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‘Jeder Mensch hat das Recht, am kulturellen Leben der Gemeinschaft frei teilzunehmen, sich der Künste zu erfreuen und am wissenschaftlichen Fortschritt und dessen Wohltaten teilzuhaben.’ (Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, Artikel 27)
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	32
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2. Eröffnung

Dr. Paul Jürgen Wittstock

Dr. Wittstock hieß die Teilnehmer herzlich Willkommen und dankte Allen für ihre Teilnahme am Sektempfang des Vortages. Er stellte fest, dass die Konferenz in einem Ausstellungssaal des Museums stattfand, und nicht in einem langweiligen Konferenzraum. So seien die Teilnehmer jederzeit von Kunst umgeben, was sie daran erinnern würde, dass Kunst das eigentliche Hauptthema dieser Konferenz sei. Der Ausstellungsraum sei mit Stücken aus den letzten 20 Jahren gefüllt, und er wies noch besonders auf ein Monumentalobjekt mit dem Namen „Den Fliegen“ an der Rückwand des Raumes hin. Das Stück habe einen intellektuellen Anspruch und Dr. Wittstock lud die Gäste dazu ein, sich ihre eigenen Assoziationen zu bilden, anstatt sich von ihm sagen zu lassen welchen Ideen der Künstler bei der Erstellung gefolgt war. Dr. Wittstock entschuldigte sich für den Nachmittag, da er noch einige wichtige Termine hatte. Mit dem Hinweis auf seinen Eintritt in den Ruhestand in 7 Wochen teilten er den Besuchern mit, dass noch viel zu tun sei. Er kündigte an, am späten Nachmittag jedoch als Vertretung für Herrn Dr. Arzberger vom hessischen Ministerium für Wissenschaft und Kunst anwesend zu sein, da dieser aufgrund wichtiger Termine leider verhindert sei.

Dr. Kerstin Weinbach

Dr. Weinbach von der Stadt Marburg heißt die beteiligten Gäste der Konferenz Willkommen. Sie ist sehr dankbar, dass die Stadt Marburg die Ehre hat, der Gastgeber dieser Konferenz zu sein und sie erwähnt den ausgeprägten Sinn für soziale Verantwortung in Marburg. Diese Verbundenheit stammt von dem Einfluss der heiligen Elisabeth, über die Blista bis hin zur Bundesvereinigung der Lebenshilfe. Das Projekt „Art for All“ passt hervorragend in das Konzept der Stadt Marburg, welche für ihre kulturelle Offenheit bekannt ist. Marburg hat bereits Veranstaltungen wie die Eucrea  beherbergt. Die Eucrea ist ein interaktives Theater Festival,  eine Tanzformation und ein Theater Stück, in dem behinderte Menschen die Akteure sind. Weitere Beispiele für Marburgs Initiativen um die Gleichheit für Menschen mit Behinderungen zu fördern, sind  Ausstellungen, wie die, der Marburger Kunst- und Kulturgesellschaft und der Blista: “Sehen mit den Händen”. Veranstaltung wie diese zielen darauf, sowohl Sehenden, wie auch Sehbehinderten Menschen die Möglichkeit zu geben, die Kunstgegenstände zu ertasten. So zum Beispiel  Mr. Robert Schmidt- Matt’s Ausstellung “Zurückgehaltene Bewegung” in der Blista, sowie ein erfolgreiches Musical mit dem Thema Heilige Elisabeth, welches mit behinderten, wie auch nicht behinderten Akteuren, am 16. und 17. November in Marburg vorgeführt wird. Dr. Weinbach empfiehlt den Beteiligten einen Besuch der Elisabeth Ausstellung im Landgrafenschloss und dankt dem Universitäts- Museum für die Ermöglichung dieser Konferenz „Art for All“ in den Räumlichkeiten des Museums. Dr. Weinbach wünscht allen Beteiligten eine interessante Ausstellung und ein erfolgreiches Seminar. 

Herr Kraussmann

Herr Krausmann spricht im Namen des Blista- Managements in dieser Konferenz. Er heißt die Beteiligten Willkommen und hofft auf eine gute Konferenz. Anschließend stellt er in wenigen Worten die Blista vor. Er hebt vor allem hervor, dass es früher für blinde Menschen oft unmöglich war, eine Akademische Karriere zu starten. Die Blista hilft seit mittlerweile 90 Jahren dabei diese Barrieren zu durchbrechen.  Die Blista an sich hat 280 Studenten, 400 Mitarbeiter und ein Budget von 18 Millionen Euro. Er bietet den Beteiligten die Möglichkeit an, die Blista um 17 Uhr zu besuchen. Im Fokus dabei soll es um die Ausstellung „Eingeschränkte Bewegung“ gehen.  Einige der Beteiligten waren interessiert. Mr. Kraussmann erzählte  weiter vom “Art for All” Projekt und zitierte daraufhin §27 der Menschenrechte, welcher sowohl das Motto als auch das Ziel der Veranstaltung ist. Mr. Kraussmann hofft, dass die Konferenz einen großen Schritt in die Richtung der Erreichung des Ziels tun wird. Er freut sich auf die Diskussionen mit den Experten welche aus ganz Europa angereist sind und die Exponate welche sie mitgebracht haben, welche im Laufe der Konferenz begutachtet werden sollen. Mr. Kraussmann hieß noch einmal alle Partner Institutionen und Partner Museen Willkommen und dankte ihnen herzlichst für ihre Beteiligung an diesem Projekt. 

Frau  Irene Soltwedel-Schäfer

Frau Irene Soltwedel-Schäfer dankte den Teilnehmern für ihre Anwesenheit und hieß besonders Herrn Dr. Hertlein von der Blista willkommen. Sie dankte ihn für die wichtige Rolle die er gespielt hatte um die Konferenz möglich zu machen. Sie betonte, dass es das langfristige Ziel dieses Projektes sein müsste, ein festes Haus zu dem Thema in Europa zu schaffen. Dort könnten dauerhaft Ausstellungen für blinde und sehbehinderte Menschen ausgerichtet werden, und das museumspädagogische Know-how gebündelt werden. Als erster Schritt sei auch eine Wanderausstellung denkbar, um das Problembewusstsein in Europa zu stärken.

Frau Soltwedel-Schäfer dankte bei dieser Gelegenheit Herrn Cyrille Gouyette welcher zu diesem Zweck schon die Wanderausstellung des Louvre angeboten hatte um einen ersten Schritt in die richtige Richtung zu gehen. Frau Soltwedel-Schäfer sagte, dass diese Organisation etwa mit Herrn Hertlein in Marburg organisiert werden könnte, aber auch in jeder anderen europäischen Stadt.

Sie erwähnte, dass sie telefonisch mit Herrn Dr. Arzberger vom hessischen Ministerium für Wissenschaft und Kunst in Kontakt gestanden habe, der leider nicht in der Lage sei die Konferenz zu besuchen. Er war sehr erstaunt und positiv überrascht hinsichtlich der Initiative dieses Projektes, da die meisten (insbesondere staatlichen) Museen solche Initiativen bisher nicht gestartet hatten. Er schlug einen Gesprächstermin mit einigen Verantwortlichen des Projektes vor, um an diese Initiative anzuknüpfen. Frau Soltwedel-Schäfer wünschte allen Konferenzteilnehmern eine angenehme und erfolgreiche Konferenz.

Herr Peter Metz

Peter Metz hieß alle Teilnehmer herzlich willkommen, und musste dann einige organisatorische Aspekte ansprechen. Das  für den Abend geplante Dinner würde stattdessen zur Mittagszeit gehalten werden. Deshalb müssten sich die Teilnehmer vorab für eines der Menues entscheiden welche in der Konferenzmappe zu finden seien. Er bat alle Teilnehmer einen ausgefüllten Menübogen bei ihm abzugeben.
3. “Neue museumspädagogische Konzepte für blinde und sehbehinderte Menschen“

  Dr. Panhans-Bühler, Kunsthochschule Kassel

Meine Damen und Herren,

Das Thema auf das ich mich bei meinem Anteil zu unserer Konferenz „Art for All – Wege zur Kunst für blinde und sehbehinderte Menschen“ konzentrieren möchte, wird mit einigen neueren Konzepten in der Kunsterziehung starten, die zur Zeit auf dem kunstpädagogischen Feld diskutiert werden, und an denen ich an der Kunsthochschule Kassel beteiligt bin. In diesen neuen Konzepten werden sie Verschiebungen in den Methoden feststellen, die auch auf die neue Methoden der Künstler der letzten Jahrzehnte zurückzuführen sind. In der neuen Form ihrer Arbeit lagen Hinweise auf und Anregungen über die Art und Weise wie die Öffentlichkeit in der Lage wäre, ihre Stücke für ihre eigenen Erfahrungen zu nutzen und eine neue Form diese Erfahrungen auszutauschen. Natürlich hatte zunächst keiner eine Ahnung wie visuelle Kunst blinden oder sehbehinderten Menschen nähergebracht werden konnte, bis Künstler durch ihre Arbeit Methoden aufzeigten, wie man Ästhetik transportieren konnte, ohne sich auf deren visuellen Teil zu vertiefen. 

Aber zunächst möchte ich mit eigenen Erfahrungen mit blinden und sehbehinderten Menschen beginnen. Als ich noch Studentin war machte ich einige Führungen durch die „Art World“ von Belgien und den Niederlanden. Auf einer dieser Touren traf ich zwei ältere Hamburger Schwestern, und mir fiel auf, das eine der beiden stets etwas von der anderen gelenkt wurde, und sich beide stets in meiner Nähe aufhielten. Ich dachte sie hätten eventuell Hörprobleme. Eines Tages erzählte mir eine der beiden Damen, dass sie ihr Augenlicht verloren hatte, und nur noch einige graue Schemen wahr nahm. Aber sie besuchte meine Führungen dennoch weiter, weil ihr meine Beschreibungen und Analysen so gut gefielen, egal ob sie Architektur, Skulpturen oder Gemälde betrafen, da sie sich alles gut vorstellen konnte. Ich war davon sehr bewegt und bemühte mich noch mehr durch meine Beschreibungen einen Eindruck des Kunstwerkes zu transportieren. – Den zweiten Kontakt mit blinden Menschen hatte ich während der Documenta X in 1997. Ich war Teil des Ausbildungsprogrammes für die Führungen durch die Ausstellung und eine sehr gute und einfühlsame Studentin von mir, Dominique Busch, wurde als Führer für eine Gruppe blinder Menschen vorgeschlagen. Sie wusste nicht genau, wie sie diese Aufgabe angehen sollte, da es keinerlei Training für eine solche Aufgabe gegeben hatte, so schlug ich ihr vor die Führung zusammen zu machen. Seit der Einladung zu diesem Kongress vermute ich, dass die Gruppe blinder Schüler damals von der Blista kam. Während der Führung trafen wir einen Künstler der neben seinem Ausstellungsstück stand, einer Art mobiles Haus, das man auf und zu falten konnte. Ihm war sofort viel daran gelegen den jungen Blinden die Funktionsweise zu zeigen. Diese waren sehr fasziniert von dem Ausstellungsstück und beherrschten den Mechanismus bald selbst und waren sehr zufrieden. Das wichtigste für Dominique Busch und mich in während dieser Führung mit den blinden Schülern war es festzustellen, dass sie zwar Kontakt zu unserer Wahrnehmungsweise hatten, aber dass sie darüber hinaus mit einer viel weiteren Wahrnehmungsweise verbunden waren, die wir uns mit ihrer Hilfe auch erschließen konnten. Um es anhand einer Skulptur genauer zu erklären: dank der blinden Schüler erfuhren wir die Verbindung zwischen fester Form und luftigen Raum in einer neu strukturierten Form, weil die Schüler dieses Zwischenspiel hören und fühlen konnten. Natürlich liebten sie alle Musik und Plaudern. Nach der Führung gingen wir einen Kaffee trinken und hatten das Gefühl, dass sie uns mehr gegeben hatten als wir ihnen geben konnten. Kurz: Wir waren bezaubert und ließen die armselige Idee fallen, dass wir immer nach Dingen suchen müssten, welche sie anfassen können.

(Ill.1: St.Exupéry: “Elefant wird von Boa verschlungen”) Wir sind oft in der Idee gefangen, dass wir in unserer Wahrnehmung uns nur auf das Auge verlassen könnten. In unseren Gewohnheiten verlassen wir uns zu einem großen Teil auf das Sehen, Lesen und Hören und zerschneiden so das Band zwischen Innerer und Äußerer Wahrnehmung. Sie alle kennen die berühmte Zeichnung vom Anfang des „kleinen Prinzen“, in dem Antoine de St.Exupéry über sein Unglück mit den Erwachsenen berichtet, welche in einer seiner Kindheitszeichnungen nur einen Hut erkennen, so dass der junge Antione gezwungen ist, ein zweites Bild zuzufügen, um zu zeigen was wirklich passiert: „Ein Elefant wird von einer Boa verschlungen“. Und vielleicht erinnern sie sich noch an einen Satz dieses fantastischen Buches, in dem der kleine Prinz von seinem Freund dem Fuchs folgenden Ratschlag erhält: „Gut siehst du nur mit dem Herzen. Das Wesentliche ist für das Auge unsichtbar.” 

(Ill.2: “Gabriel Orozco: Meine Hände sind mein Herz” 1991) Ich zeige ihnen hier ein Stück des mexikanischen Künstlers Gabriel Orozco von 1991, hergestellt aus einem klumpen Lehm und danach festgebrannt. Die beiden Fotos wurden vom Künstler für den Katalog seiner Ausstellung in Paris im Jahr 1998 so zusammengefügt. Sie sehen, dass beide Fotografien so abgeschnitten sind, dass der Kopf nicht sichtbar ist. Auf diese Weise wird der Titel „Meine Hände sind mein Herz“ betont. 

Ein über die Zeiten wichtiges Konzept der Skulptur ist es, dass die Künstler mit den Händen sehen. Das Auge dient zur Kontrolle, nicht zur Kreativität, die Arbeit hängt von den Händen ab, die mit dem Material in Berührung kommen. Diese Regel galt selbst in Zeiten in denen die meisten Skulpturen den sichtbaren, naturgegebenen Formen von Objekten folgten. – In seinen Schriften über die vierte Dimension entwickelte Marcel Duchamp ein passendes aber überraschendes Modell über das Verhältnis von moule und moulage, also dem Formenden und dem Geformten. In seiner charmant ironischen Weise gibt er uns ein Beispiel: un objet en chocolat, ein Schokoladenobjekt. Das Formende, anders als in physikalischen Formprozessen, ist für uns unsichtbar, aber verantwortlich für das sichtbare und berührbare Endprodukt, das Geformte. In diesem Zustand wäre das Formbare, welches eine Art Spiegel ist, auf der Oberfläche des Geformten fühlbar, könnte aber nie als eigenes Objekt außerhalb der Skulptur gesehen werden. Dieser Zustand wäre eine Art der Präsenz der vierten Dimension, eine unendliche Oberfläche wie Duchamp es ausdrückt, und  von der er sagt, dass sie eine Analogie zur erotischen Erfahrung und der kosmischen Existenz darstellt.

Bevor wir uns den Erfahrungen der Blinden zuwenden, lasst sie uns mit einer Kurzgeschichte beschreiben. Rob Scholte, ein Künstler aus Holland der für einige Jahre in Kassel unterrichtete liebte es diese Geschichte zu erzählen: “Ein Blinder und ein Gelähmter wurden Freunde und entschieden sich zusammen ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Um mehr Abwechslung zu finden, gingen sie in eine große Stadt, während der Blinde den Gelähmten auf seinen Schultern trug.  To find more entertainment, they went to a big city, the blind carrying the lame on his shoulders. Plötzlich sagte der Blinde: ‘Dort vor uns ist ein schönes Mädchen!’ Worauf der Gelähmte den Blinden fragte: ‘Wie kannst du das wissen? Da du ja blind bist?’ Und der Blinde erwiderte: ‘Ich fühle es auf meiner Haut!’” – Vielleicht hätte der Blinde über den berühmten Aphorismus von Georg Christoph Lichtenberg gelacht: “Wenn wir unsere Augen nicht schließen könnten, wären wir nicht sicher, ob wir mit ihnen oder doch mit unserem Bauch sehen.”

Nach all diesen Anmerkungen und Positionen von Künstlern, Poeten und einem gerissenen Philosophen wird es Zeit für folgende Feststellung: Die Möglichkeit Blinder Kunstgegenstände wie Skulpturen anzufassen, sollte nicht als Ersatz für die fehlende Fähigkeit zu sehen betrachtet werden. Im Gegenteil, wie wir bereits lernen konnten, halten wir Sehenden und Fühlenden die Sichtdistanz beim Anfassen ein, außer in den Ausnahmen wenn wir uns verlieben oder uns Abends ins Bett fallen lassen. Und vielleicht sind wir sehr erstaunt und heimlich amüsiert wenn wir feststellen, dass Anfassen und Fühlen Blinden ein intensives körperliches und räumliches Gefühl vermitteln kann, welches wir Sehenden normalerweise vernachlässigen. – Wir können also fortfahren Blinden etwa Zugang zu der Opera dell‘ Duomo in Florenz mit seiner fantastischen Kollektion von Skulpturen zu ermöglichen, sollten dabei aber vielleicht mehr auf die Gemeinsamkeit und Gleichheit aller Besucher achten. 

Sie alle kennen die berühmte Geschichte von Jakob und Isaak aus dem alten Testament in welcher der gealterte, blinde Isaak von seinem Sohn Jakob das Licht geführt wird, dieser versucht mit der Hilfe seiner Mutter den finalen Segen seines Vaters zu erhalten, bevor sein erstgeborener Bruder Esau vom Jagen heimkommt um dieses ihm zustehende Recht in Anspruch zu nehmen.  Zwei Sinne spielen eine hervorgehobene Rolle in dieser Geschichte: Das Fühlen und das Hören. Rebecca, die Mutter Jakobs, hat seinen Arm in rauhes Tierfell gekleidet damit Isaak ihn beim Anfassen für den abgehärteten Jäger Esau halt. Jakob gibt vor Esau zu sein, der von der Jagd zurückgekehrt ist, und seinem geliebten Vater ein Mahl zubereitet hat. Er bittet seinen Vater um den letzten Segen. Isaak zögert aufgrund der verschiedenen Hinweise die ihm die Stimme und die Haut Jakobs geben: Die Stimme gehört Jakob, aber die Haut eindeutig Esau – er entscheidet sich seinem Tastsinn zu folgen. – Nach der Logik dieser Geschichte würde er dem Falschen den Segen erteilen. Aber wäre ein Blinder wirklich auf diesen Trick hereingefallen? Vielleicht wäre er in einen unlösbaren, paradoxen Konflikt geraten, wenn man das Tiefe Vertrauen von allen Menschen, vielleicht sogar Tieren, in das Verhältnis zwischen einem Objekt und der dazugehörigen Stimme berücksichtigt.

Ein weiteres Mal werde ich ihnen das Beispiel eines Künstlers bringen, in diesem Falle Bogomir Ecker aus Düsseldorf. Lassen sie uns jedoch mit einer kurzen Wiederholung der wahrgenommenen Verbindung zwischen dem Klang und der Form eines Objektes beginnen. Wir alle wissen, dass wir Klänge und Stimmen in unserer Entwicklung noch vor der Erlangung des Sehsinnes, auch durch Fühlen, wahrnehmen. Die meisten Tiere, abgesehen von einigen Fischen, haben eine Stimme. Natürlich haben auch Menschen eine Stimme welche wir selbst dann erkennen, wenn wir sie nicht sehen - daher auch die menschliche Vorliebe für verstellte Stimmen. Und wir alle wissen, dass Geräusche, die wir nicht identifizieren können, sehr beunruhigend sein können. Wir geben nicht auf bis wir ihren Ursprung festgestellt haben. Gegenstände sind im Normalfall "stumm", aber sie geben ein Geräusch von sich, wenn wir sie durch bestimmte Berührungen dazu zwingen, wie etwa durch Kratzen, Klopfen, Reiben und so weiter. Herausragende Beispiele sind die an sich "stummen" Musikinstrumente welche, wenn sie gespielt werden bestimmte Töne von sich geben, die Musik. Unser Vertrauen in Objekte hängt auch von ihrem Klang ab. Stellen sie sich vor Wasser aus einer Flasche oder einem Wasserhahn würde nicht das gewohnte Geräusch von sich geben - wir würden uns ängstigen und unter Umständen sogar eher verdursten als es zu trinken. Stimmen und Geräusche sind mit unserer Wahrnehmung von Objekten in Zeit und Raum eng verbunden. Wenn wir Gegenstände sehen können, verbinden wir sie mit einem Bild, Gegenstände welche wir nicht sehen können, mit Ausnahme des Windes, verbinden wir damit wie es sich anfühlt. Daher ist die Sicht eine zusätzliche Wahrnehmung, jedoch in keinem Fall notwendig. Beim Musik hören, schließen manche Menschen sogar ihre Augen um den reinen Klang zu erfahren. In dieser Hinsicht können wir eine Erfahrung mit den Blinden teilen, und deren Basis liegt in den Wurzeln unserer gemeinsamen Entwicklung.

Vor einigen Wochen wurde in Hamburg eine große Ausstellung von Bogomir Ecker eröffnet, welche auch ein beeindruckendes neues Kunstwerk enthielt. Bogomir Ecker ist ein Bildhauer. Fast alle seine Werke stehen in einer Verbindung mit Klang, aber fast nie gibt es Objekte die selber Klänge transportieren! Wir merken uns den Klang eines Objektes indem wir das Objekt identifizieren. Aber dies ist nicht nur ein simples Rätselspiel nach dem Motto - schau: eine veränderte Gitarre, Trommel, Trompete etc. Es scheint so als würde Bogomir Ecker unser Vertrauen in den Klang von Objekten, welcher von ihrer Form abhängt, poetisch beschwören. Daher beinhalten alle seine Kunstwerke die "Stummheit" eines Objektes und unsere Fähigkeit ihm einen Klang zu entlocken. Das Zauberhafte an seinen Objekten ist, das sie zugleich Still und voller Klang sind. Da er seine Objekte mit der Fähigkeit ausstattet Klänge zu produzieren, gibt er ihnen ihre Würde zurück. 

Natürlich könnte man dies einer blinden Person erklären aber ohne Augenlicht wäre er nicht Fähig dies zu verstehen. Ich bin mir sicher, dass er uns jedoch nicht nur von seiner Liebe zu echter Musik erzählrn könnte, sondern auch eine Menge über sein Verhältnis zu Gegenständen und das Vertrauen in ihren Klang, wodurch wir wiederum seine Erfahrungen mit diesen Aspekten unserer Welt teilen könnten. Ich bin sicher er würde den Titel der Show "One is never alone” mögen. Bei dieser Ausstellung Bogomir Eckers in Hamburg gab es jedoch ein Kunstwerk, dass Blinde besser, oder zumindest schneller verstehen als Sehende Besucher. Leider kann ich ihnen kein Foto zeigen, da es bisher nicht fotografiert wurde. Lasst uns diese Situation nutzen, um die Erfahrung eines Blinden zu teilen, der sich Gegenstände vorstellen muss. Ein ganzer Raum wurde durch Skulpturen in eine Art Tonstudio verwandelt. In einem Tonstudio sind alle störenden Geräusche zu vermeiden. Daher sind die Wände mit einem synthetischen Schaum bedeckt um Geräusche zu absorbieren. Im Zentrum des Raumes stellt Bogomir Ecker einen labyrinthartigen Turm auf, den man im Erdgeschoss durchqueren konnte. An einer Ecke war mehr Kunstschaum bis unter die Decke angebracht, während der Schaum an einer anderen Wand mit Holzplanken befestigt war. Auf einer Seite des Turmes befanden sich zwei Plattenspieler, die sich leise drehten.


Es war absolut faszinierend, dass das ganze Gebäude in ein Instrument der stille wurde, während es die Stille eines Tonstudios simulierte. Aufgrund der Struktur des Raumes war die Stille nicht an allen Orten gleich, sondern änderte sich, wenn ein Besucher seine Position änderte indem er oder sie etwa den Turm durchquerte, ihn umrundete oder von einer Seite zu der anderen wechselte. Der Besucher wurde zum Musiker, das Kunstwerk zu seinem Instrument und er spielte sein persönliches "Stück der Stille" durch die Bewegungen seines Körpers. Auf diese Art und Weise führte er sotto voce die in Form gefasste Stille als Echo vor. – Bei diesem Kunstwerk müsste ein blinder es nicht berühren: er wäre in der Lage den geformten Raum nur anhand des hörbaren Echos der Stille zu erforschen und zu genießen.

Ich hoffe ich kann die Einbahnstraße (nach Walter Benjamin) der pädagogischen Projekte um Blinden visuelle Kunst näher zu bringen vermeiden, indem ich ihnen mit Hilfe moderner Zeitgenössischer Künstler Beispiele für einen möglichen Austausch mit Blinden zeige. Mit dem letzten Kunstwerk, dass ich ihnen vorgestellt habe, können wir sogar eine leichte Korrektur einer kunsthistorischen Idee über die wichtige kulturelle Entwicklung unserer Wahrnehmung der Welt und visueller Kunstwerke vornehmen. Alois Riegl ein wichtiger Kunsthistoriker des alten Wien schrieb zu Beginn des 20. Jahrhunderts ein Buch mit dem unattraktiven Titel: “Die spätrömische Kunstindustrie”. Hier eröffnet er den Unterschied zwischen "haptisch” und “optisch”. Mit diesen Begriffen konnte er die Entwicklung der Kunst in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitzählung erfassen, und dies hatte weitereichende kulturelle Bedeutung: wir haben uns von einer taktilen oder berührenden Wahrnehmung unserer Welt zu einer distanzierteren, optischen entwickelt. Dies, so seine Auffassung, wird in der hoch entwickelte Kunst der Bildhauerei und Malerei reflektiert. Sogar eine heutige Skulptur können wir heute nur noch mit dem "entfernteren" Wahrnehmungsorgan der Augen voll wahrnehmen und nicht mehr durch reines berühren. Und in der Malerei ist die metaphorische Berührung mit den Augen ebenfalls unwichtig geworden und durch das Erkennen mit einem distanzierteren Blick verdrängt worden. Schlechte Zeiten für Blinde, vor gar nicht allzu langer Zeit! Gilles Deleuze nahm Riegls wichtige Studie in seinem Buch “Cinéma: Images, Temps” auf, und diskutierte die Wichtigkeit des "Haptischen" und "Optischen" für den Film. – Dennoch können wir diese kulturelle Theorie der wechselnden Wahrnehmungsarten mit Hilfe des Kunstwerkes über die Musik der Stille von Bogomir Ecker korrigieren. Zu der optischen Distanz, welche relevant für eine distanziertere Wahrnehmung ist, können wir die Distanz durch Hören und Fühlen hinzufügen indem die Gestalt eines Objektes "erfühlt" und "erhört" wird wie in Bogomir Eckers genialem Kunstwerk. 

Sie erinnern sich sicher, dass zur Wende des 19. zum 20. Jahrhundert eine große Diskussion über die sogenannte Synaesthesie stattfand, welche im Kern einen Austausch zwischen Hören und Sehen, oder gar deren verschmelzen postuliert. I hoffe aber, dass ich in meinem Vortrag aufgezeigt habe, dass es zu einfach wäre die verschiedenen Rollen unserer Sinne für unsere Wahrnehmung und innere Erfahrung so gleichzumachen.  In seinem berühmten Buch “Sotto il segno dell’ giaguare”, “unter dem Zeichen des Jaguars”, versuchte Italo Calvino unsere übliche Ordnung der Sinne zu korrigieren, nach der Hören und Sehen als die "höheren" Sinne der Distanz, Kontrolle und Überlegenheit gesehen werden, während Riechen, Fühlen und Schmecken die niedrigeren Sinne sind, welche eine unkontrollierbare und somit zu engstirnige Verwicklung mit einer schwer fassbaren Realität nach sich ziehen. Italo Calvino entwickelte eine andere Logik: Er fügte auf der einen Seite Hören, Riechen und Schmecken zusammen und auf der anderen Seite Sehen und fühlen (erinnern sie sich an meine vorherige Bemerkung, wie wir unser Sehen und Fühlen kontrollieren), und es ist faszinierend was in seinen erfundenen Geschichten herauskommt. Auf diese Art und Weise vermischte er die Sinne auf eine ungewöhnliche und provokative Weise. Unglücklicherweise starb Italo Calvino bevor er sein Buch beenden konnte. So fehlen uns leider die letzten Kapitel dieser inspirierenden Geschichte und wir müssen uns gedulden bis ein anderer genialer Autor auftaucht. 

Lassen sie uns unseren Versuch die üblichen Methoden Blinde in visuelle Kunst einzuführen zu korrigieren fortsetzen, indem wir uns drei weitere Künstler zur Hilfe nehmen: Nam June Paik, Sophie Calle und Jim Jarmusch. Als erstes werde ich einige kurze Bemerkungen machen um ihnen dann Material fortzuführen.

Zur Jahreswende 1983/84, das nun erreichte Jahr von George Orwells berühmten, visionären Roman “1984”, hat Nam June Paik, eine Videokünstlerin welche die größten Leistungen erbracht hat um dieses Medium weiterzuentwickeln, eine Fernsehshow produziert in der zum ersten Mal Lifebilder aus den USA und Europa, in diesem Fall Frankreich, ohne Zeitverzögerung vermischt wurden. Show und Diskussionen wurden mit neuen Videofiltern gemischt, ineinander eingefügt etc. Eine Menge berühmter Leute nahmen an der Show mit dem Namen “Good Morning Mister Orwell” teil und Nam June Paik war sehr optimistisch was die Entwicklung der Medien in der Zukunft anging. In dieser Ausstrahlung welche den atlantischen Ozean überbrückte, gab es auch einige Szenen mit Laurie Anderson, der berühmten Punk Sängerin. Paik ersetzte ihre Stimme künstlich durch die eines Mannes, vielleicht indem sie ihre Originalstimme verlangsamte. Dies schockiert die Zuschauer. Wenn man im wahren Leben auf solch eine Person treffen würde, würde man innerhalb weniger Minuten fliehen oder versuchen dieses Monster niederzuschlagen. – Meine Frage: Wäre ein Blinder in der Lage diese Diskrepanz zwischen Stimme und Körper zu entdecken?
1986 veranstaltete Sophie Calle, die mittlerweile eine sehr berühmte französische Künstlerin war, eine Veranstaltung mit dem Titel “die Blinden” in Paris. In der Einführung des Kataloges und der Eröffnung merkte sie folgendes an: “Ich habe Menschen getroffen die blind geboren wurden. Welche niemals gesehen hatten. Ich fragte sie was ihre Vorstellung von Schönheit war.” Diese Information und die ganze Darstellung hat eine Menge Leute aufgeregt. Wie konnte sie es wagen einen Blinden nach Schönheit zu fragen! – Natürlich wäre dies auch eine Möglichkeit festzustellen, wie sehr wir von unserer Vorstellung geblendet sind, das Schönheit ein rein visueller Eindruck ist.  Außerdem regten sich Leute auf, dass sie die Blinden fotografiert hatte – welche niemals diese Fotos sehen könnten – und das sie die Erzählungen der Blinden mit Bildern der Objekte die sie beschrieben rahmte und schlussendlich wagte das ganze in einer Ausstellung zu zeigen. – Die Ausstellung beantwortete diese Voreingenommenheiten indem es unsere Trennung der Wahrnehmung von blinden und nicht-blinden Menschen hinterfragte. Weiterhin hinterfragte die Ausstellung die Exklusivität unserer Ansichten indem sie, immer nahe am Voyeurismus, den Blinden Raum ließ zu erzählen was Schönheit für sie war. 

Ich werde ihnen nun einige der Blinden zeigen die freiwillig auf die Fragen Sophie Calles antworteten und werde ihre Antworten vorlesen, da es in der Projektion wohl nicht sehr leicht zu lesen sein wird. Sophie Calle hat diskreterweise die Namen der Blinden nie genannt.

Meer: 
„Wenn mir Jemand sagt, dass ein Mann blond ist und blaue Augen hat, sage       ich mir, dass er gutaussehend ist. Ich glaube blonde sind schön. Vielleicht weil sie ungewöhnlich sind. Und das Wort „blau“, allein es auszusprechen ist schön. Man sagt mir mein Ehemann sei gutaussehend. Ich hoffe er ist es.

An der Riviera sagte man mir, dass man die Berge im Wasser gespiegelt sehen kann. Es muss schön sein, wenn Landschaften so verschmelzen.”

Schafe: “Schafe, das ist es was schön ist. Weil sie sich nicht bewegen und weil sie

              Wolle haben.

Meine Mutter ist ebenfalls schön, weil sie groß ist und ihr Haar bis runter zu ihrem Hintern geht.


   Alain Delon.”

Fische:Fische faszinieren mich. Ich kann nicht sagen warum. Sie machen keine 

Geräusche, sie sind nichts. I don’t really care about them. Es ist ihre Entwicklung im Wasser die mich zufrieden macht, die Idee dass sie mit nichts verbunden sind. Manchmal stehe ich stundenlang vor einem Aquarium. Rumstehend wie ein Trottel. Weil es schön ist, das ist alles.”

Rodin:“Im Rodin Museum gibt e seine nackte Frau mit sehr erotischen Brüsten und 

einem genialen Arsch. Sie ist süß, sie ist schön.”

Gilbert:  “Dieser Ausblick von meinem Balkon in Haute- Savoie ist erstklassig. Es

      bewegt mich wirklich auf einer ästhetischen Ebene. Dort sitze ich um 

      meine Gedanken zu sortieren und zu grübeln. Um die Zeit vergehen zu

      sehen.


      Schönheit ist Harmonie. Meine Mutter hinderte mich Dinge zu berühren. Sie 

                  sagte immer: „Fass nichts an, das lässt dich wie einen Blinden erscheinen.“ 

Die erste Sache die ich wirklich anfassen konnte, war ein Mann. Er war von der rauen Sorte. Glatzköpfig, voller Leben, und hatte einen Bart. Seine Name war Gilbert. Er trug eine versteckte Harmonie der Proportionen in sich. I fand ihn sehr gutaussehend… Ich habe keine Fotos von ihm behalten.

Stars: “Im Buch Romanze in Granada erzählt der Autor Claude Jaunière die

Geschichte einer Journalistin aus einfachen Verhältnissen der nach Granada geschickt wird, um einen Artikel zu schreiben. Dort wohnt sie in einem Luxushotel, eine Erfahrung die sie noch nie vorher gemacht hatte.

Die Vorhänge in ihrem Zimmer, die Gemälde, Antiquitäten und ein

enormes Bett, es erschien alles so schön in diesem Buch… Ich liebe schöne Dinge, aber ich hatte mir nie so etwas vorgestellt.“

“Ein sternenerhellter Himmel muss schön sein. Sie sagen ein Stern ist ein Licht, aber vielleicht ist etwas in ihnen drin.”

Versailles: “Ich mag die aneinander gereihten Gärten, Becken und künstliche Seen in

        Versailles. Es ist erstaunlich. Der Spiegelsaal überblickt das alles.

Man muss es von dort sehen. Man nimmt alles auf einmal wahr. Und das ist es was ich mag: den Gesamteindruck. Mein Blick erfasst die Szene die mir beschrieben wird und ich setze es gedanklich um.”

Hier sehen sie eine Ansicht der Ausstellung im Museum. Ich würde gerne noch etwas hinzufügen, was einer der Blinden Sophie Calle erzählte: “Das Meer finde ich schön. Ich war einmal dort. Ich machte ein Foto, natürlich war der Wind darauf nicht zu sehen.” 

Dies ist eine Verbindung zu Jim Jarmuschs “Night on Earth”. 1991 stellte der berühmte Regisseur diesen Film fertig. Ein Episodenfilm, in dem jede Episode eine Taxifahrt um vier in der Frühe darstellt, jedoch an verschiedenen Orten der Erde: Los Angeles, New York, Paris, Rome, Helsinki. In der Pariser Episode nimmt eine junge blinde Frau ein Taxi nach Hause, das von einem schwarzen gefahren wird. Ihre Diskussion ist ein komischer Austausch von Missverständnissen, Werten, und den Unterschieden in ihrer Wahrnehmung, und natürlich endet es in einem Triumph der Außenseiterin. Für die Zuschauer im Kino ist dies eine Lehre über das, was sie nicht teilen können, da sie nur auf sehen und hören reduziert sind und vielleicht höchstens die Kinosessel, etwas Popcorn oder das Bein ihres Nachbarn berühren.
Der Film auf meiner DVD, ist Französisch mit deutschen Untertiteln. Im Folgenden finden sie noch eine Englische Übersetzung von mir. Die Szene dauert etwa 8 Minuten.

Jim Jarmusch: Night on Earth 
· Why did you take the tunnel. It’s not the way I told you

· I hate the tunnel

· Don’t move

· Thank’s

· Tell me, do blinds normally not wear dark eye glasses?

· Really? I don’t know. I never saw a blind

· You have always been blind?

· Yes

· It must be quite hard to be blind

· Idiot, I can all what you can, and even some more

· I’m blind, that’s all

· For instance, you can’t drive a car

· And you can it?

· I wouldn’t set you up

· I don’t know anyone blind. I’m just curious

· I’m as you. I drink, I eat, I taste things

· I hear music

· I feel music

· I do what I like to do

· I even go to the cinema

· To the cinema?

And what do you see at the cinema?

· Sometimes, I feel the film

· I can hear it

· Let’s stop this. It sets me up

· But, when you eat, you don’t see what you eat

· The carrots, for instance, could be blue

· And with music, you don’t see the musician

· You even don’t know what a guitar looks like

· Of course, I know what a guitar looks like

· I feel things of which you don’t have any idea

· So, if you are so clever, I would like to put you a question

· This is my question:

· What is the color of my skin?

· What interest should I take for the color of your skin!

· But human beings have different colors of skin

· If you are green, or blue as a carrot – what should I take care of?

· For me, the word “color” means nothing

· I feel the colors

· But this you can’t understand

· O.K., you hear my voice, my accent. So, tell me where do I come from?

· And if I can find it out, I’ll win a color television set!

· Right

· I don’t know, Africa

· Cameroun

· Ivory Coast

· Oh, not bad, very clever, indeed, very clever

· May I ask you a very personal question?

· What more

· How do you do it in the bed?

· What in the bed?

· With a man, if you don’t see anything, 

· When you make love with him

· When you see nothing

· How do you know who is lying beside you

· With whom you make love?

· Listen, when I make love, I do it with each centimeter of my body

· With each cell of my skin

· This not everybody can say of himself

· Believe me, I know very well the man with whom I make love

· Even if he is still outside on the staircase

· I know that it is him

· I smell him hundred meter away

· Hundred meter. He must stink a lot

· Idiot

· Fortunately, I can’t see you. You must look damned ugly

· Exactly

· Here we are

· At Quai d’Oise?

· Yes

· Which side?

· West side of the canal

· In front of Porte de la Villette

· O.K., how much do I owe you?

· Forty francs

· Listen, I know exactly how long I was in your cab, I don’t need your charity

· It must be 48 or 49. Here you have fifty, take the rest

· Do you think I’m from yesterday

· Take care

· Take care of yourself

· Don’t you look where you drive?

· We aren’t here in Africa

· You’re a racist

· I’m not a racist, but you drive like a damned black

· The street is going this way

· And you did drive this way

· Are you blind, or what?

· But, it’s not my guilt!

Um die Argumente der Darsteller und einige meiner Beobachtungen in einem überflüssigen Ergebnis zu vereinen:

Das pädagogische Ziel eines jeden Projektes mit Blinden und visueller Kunst sollte es sein, den Respekt und die Neugier für die bestimmte Wahrnehmungsweise blinder Menschen und ihre einzigartigen Erfahrungen zu wecken. Pädagogische Konzepte sollten auf dieser Einstellung basieren und im Blick behalten, dass nur echtes Interesse in die Erfahrungswelt des Gegenübers zu einem gleichberechtigten Austausch führen. 

Gelingt dies nicht warden – oder bleiben – die Sehenden die wahren blinden, geblendet von kulturellen Vorurteilen.

4. Expertenpräsentationen 
           “Umsetzung der ADD* in europäischen Museen”
Jana Eske,  Nao Saito

Spiel, Papier und Schere – Eine Reise in die Welt der Alltagsgegenstände
10 März -13 Mai 2007
Im Studio des Alvar Aalto Museums

(Pressemitteilung)

Wir verbringen unseren Alltag inmitten einer Unmenge von industriell entwickelten Objekten, Handys, Kameras, Töpfen, Schuhen und Shampooflaschen. Die Idee hinter der Spiel, Papier, Schere Ausstellung ist es, die Augen der Menschen für die Objekte um sie herum zu öffnen und den Menschen mit industrieller Entwicklung vertrauter zu machen. Wir alle nutzen dieselben Objekte, nehmen sie jedoch unterschiedlich wahr. Das Erscheinungsbild eines Produktes, seine Form, das Material, der Klang und der Geruch haben alle eine Auswirkung auf unsere Beobachtungen und unser geistiges Bild das wir vom Objekt formen.


Die Ausstellung wurde so konzipiert, dass sie verschiedene Sinne anspricht; die Ausstellungsstücke können mit den Händen berührt, gehört, ausprobiert und getestet, und benutzt werden. Die Idee dahinter ist, Jedem, gleiche Möglichkeiten zu geben die Ausstellung zu erforschen. Es gibt Objekte zum anfassen, Geschichten zum anhören, und Text zum lesen auf finnisch, englisch und in Braille. All das eröffnet die Möglichkeit das Besucher aller Altersklassen und kultureller Zugehörigkeiten, auch Besucher mit eingeschränkter Sicht oder Bewegungsmöglichkeiten und eingeschränktem Gehörsinn sich ein Bild von der Welt des industriellen Designs machen können.

Jana Eskes und Nao Saitos Arbeiten beinhalten drei Sperrholzkioske die Alltagsobjekte beinhalten. Alle Objekte wurden der Ausstellung von verschiedenen Personen zur Verfügung gestellt, und sie alle hatten eine spezielle Bedeutung für die Spender zu verschiedenen Zeitpunkten ihres Lebens. Die Geschichte der Objekte kann von den Besuchern gelesen, angehört oder erfühlt werden. Eskes und Saitos Arbeiten wurden als Teil des PATH Projektes der Huomio kaikki Gruppe geplant, und wurden auf der Luova Teollisuus Ausstellung (Kreative Industrie) im Design Museum in Helsinki in Herbst 2005 gezeigt.
» mlab.uiah.fi/huomioikaikki

Mit der Ausstellung ist ein spin-off Projekt mit der Jyväskylä Schule für Sehbehinderte mit dem Namen Homma hanskassa – Getting to know industrial design – verbunden, einem Workshop für Schulkinder. Weiterhin gibt es zwei Events die für die Öffentlichkeit kostenlos zugänglich sind.

Präsentation

Die Ausstellungsstücke für die Ausstellung über die Geschichte der finnischen Industrie, welche in Zusammenarbeit mit der Universität für Kunst und Design Helsinki  unter dem Titel “Culture for All” entwickelt wurden, sind auch für blinde und taube Besucher zugänglich. Das erste Stück heißt „Alltagsgegenstand“ und hat die Form eines runden Tisches mit runden Objekten mit Deckeln welche Töpfen ähnlich sehen. Das Stück ist in einem großen Raum Ausgestellt und kann taktil erfasst werden. Die Töpfe beinhalten Alltagsgegenstände, die alle eine besondere Bedeutung für ihre Besitzer hatten. 

Das zweite Ausstellungsstück mit den Namen „Erstberührung“ verbindet alle Stücke der Ausstellung weil es im Zentrum steht. Es sieht aus wie zwei verbundene Bänke mit unterschiedlichen Höhen. Es ist so entwickelt worden, dass es Kommunikation anregt. Besucher können sich hier Geschichten von vier verschiedenen Personen über Kopfhörer in der Mitte der Konstruktion anhören. Für taube Besucher liegen Bücher aus, in denen die Geschichten nachgelesen werden können. So können sowohl blinde als auch taube Besucher die Idee hinter dem Ausstellungsstück verstehen. Die Bücher beinhalten leere Seiten, auf denen Besucher Nachrichten hinterlassen oder über ihre eigenen Erfahrungen und Gedanken beim Hören der Geschichten schreiben können. 

Das dritte Ausstellungsstück „Wir sind menschliche Wesen“ ist ein stehendes halbiertes Holzrohr mit Texten auf Englisch, Finnisch und Braille an den Innenseiten. Das Bild eines Mannes ist an eine der Wände projiziert. Man sieht wie sich sein Rücken und seine Schultern im Takt der Atmung heben und senken. Die Besucher hören aufgrund der Halbkreisform des Stückes ihren eigenen Atem während sie die Texte lesen. 

Die Quintessenz des Konzeptes ist es, dass die Ausstellungsstücke so entworfen sind, dass sie für alle Besucher zugänglich sind, egal ob sie normal sehen und hören oder blind, sehbehindert oder taub sind.

Loretta Secchi (Bologna:)Mit den Händen sehen, mit den Augen Tasten: Ästethische Erfahrung bei blinden und sehenden Menschen.
Zur Funktion der ästhetischen Erfahrung im lebenslangen Lernen von blinden und sehenden Erwachsenen.

Das lebenslange Lernen ist eine Ressource, auf die jeder Mensch auch dank der ästhetischen Erfahrung zurückgreifen kann. Eine Fertigkeit zu erwerben verdankt sich individuellen und kollektiven Möglichkeiten, die darauf verweisen, wie ein Lernansatz verschiedener Künste und Fächer zur Verinnerlichung von wahrnehmenden, sinnlichen und kognitiven Kompetenzen führt. Künstlerische Schöpfung heißt Begegnung zwischen Plenum und Form: d.h., zwischen diffuser Wahrnehmung und der Fähigkeit, konkrete Unterscheidungen zu treffen. Die Art und Weise der Auslegung spielt daher eine zentrale Rolle in jener Kunstgeschichte, die als ldeenwissenschaft und -geschichte verstanden wird. Noch wesentlicher wird sie jedoch, wenn das Ziel der Kunstdidaktik darin besteht, nach Alter und Ausbildung voneinander unterschiedliche Menschen in diesen Prozess zu integrieren - egal ob sie Sinnesbehinderungen haben oder nicht. Um herauszufinden, wie sich Sehbehinderte ästhetisch bedeutende Bilder aneignen, untersucht man die Beziehung zwischen taktiler Wahrnehmung und kognitiver Sicht. Das empirische und theoretische Verhältnis des Menschen zur Wirklichkeit und z.B ihrer überhöhten Darstellung ist schon immer Forschungsobjekt der Ästhetik wie der Kunst- und Wahrnehmungspsychologie gewesen, weil das Empfindungsvermögen in die Kunst wirkt und ins Leben konkret zurückstrahlt.

Um die ästhetische Erfahrung zu bestimmen, muss man das Lern- und Bewertungsverhalten des Individuum in Anbetracht seiner Herkunft, Ausbildung, Kultur, seines Alters und Zustands in Betracht ziehen. Wichtig für den jeweiligen Ansatz einer ästhetisch relevanten Darstellung sind sowohl die Einschätzung der sinnlichen und kognitiven Fähigkeiten des Subjekts als auch die Analyse seiner Bildung und seiner mentalen Orientierung.

Die ästhetische Erfahrung hat also verschiedene Funktionen, denn sie fördert kognitive Veränderungen und ermöglicht die Umwandlung von Fertigkeiten, sowohl bei sehenden als auch bei blinden Menschen. Selbst die kulturelle, physiologische und psychische Entwicklung, die mit einer Lernerfahrung von verschiedenaltrigen Erwachsenen verbunden ist, bestimmt und bestätigt sowohl die Wandelbarkeit des Zugangs zum Kunstwerk, das als Summa und Ausstrahlung des Menschlichen interpretiert wird, als auch den Reichtum an lmpulsen und Fertigkeiten, der eine solche Öffnung bedeutet. Die Willkürlichkeit der Bewertung und die Unterschiede im Reifeprozess von Formwahrnehmungen, Inhaltsverinnerlichung, Rezeption und Bearbeitung der ästhetischen und geschichtlichen Momente bilden die Basis der ästhetischen Erfahrung und bezeichnen demzufolge ihre Qualität, Entwicklung und Funktion.

Die Differenzierung und Nachvollziehbarkeit des sinnlichen Verhaltens und des Auslegungskodex' der Formen und Bilder spielt eine wichtige Rolle in der ästhetischen Erfahrung von Kindern und Erwachsenen in allen Übergangsphasen. Der Zugang zur informativen, ausdrucksvollen, psychischen und dichterischen Bedeutung des Bildes ändert sich beträchtlich im Laufe der Zeit und enthüllt interessante Mechanismen, wie man kulturelle Kenntnisse autonom erwirbt, welche Stellung sie in existentiellen Intuitionen haben; dabei helfen logische, intuitive und analogische Prozesse. Man könnte also von einer Phänomenologie des Lernens sprechen, d.h. von wiederkehrenden Verstehenswegen, die sich in der Sinneswahrnehmung und in der 
kognitiven Bearbeitung von Formen und lnhalten als Bestandteile eines schöpferischen, regenerativen und zum Teil auch verdinglichenden Denkens zeigen.

Der Vorteil der Integration unterschiedlicher lndividuen darf uns nicht überraschen; beim vergleichenden Lernen teilen sie Lernmodelle und durch vorher vernachlässigte Wahrnehmungs- und Fixierungssysteme verfeinern sie ihre kulturellen Kompetenzen. Bedeutende Fälle sind diejenigen, die mit dem Erwerb von Begriffen wie Naturalismus und Stilisierung, Symmetrie und Asymmetrie, Wiederspiegelung und Überhöhung der Wirklichkeit, Proportion und Disproportion, lkonismus und Aikonismus in der Kunst verbunden sind. Es kommt nicht selten vor, dass sehende und blinde Menschen die mittelalterliche Bildhauerei und ihre Wirklichkeitsentfernung ähnlich deuten. Wo das stilistische Merkmal nicht in die übliche Taxonomie und die Urteilskategorien passt, kann dies zur Entfremdung der Betrachter den nicht unmittelbar verständlichen Kunstwerken gegenüber führen. Die Schwierigkeit, manche Kunsttypologien ästhetisch einzuschätzen, wird überwunden, wenn die historische Kontextualisierung und die stilistische und technische Relativierung neue und bessere Mittel zur kritischen Analyse bieten. Bei solchen Umständen soll der Lehrer die Rolle scheinbarer Naivitäten nicht unterschätzen. denn sie können eigentlich echte Erkenntnisse hervorrufen, die bedeutende Erlebnisse zu Wirklichkeit machen.

Gerade bei solchen Umständen scheint eine Konfrontation über die Sehsysteme besonders

wichtig, die sich in den kognitiven Veränderungen der Menschen und in ihrer Fähigkeit, Metaphern zu verstehen, zeigen.

Der Beitrag des Tastsinnes zur Kenntnis darstellender Künste und zu den darin steckenden Formund lnhaltsbegriffen setzt die Evaluierung der Begriffe von ,,Taktilität der Augen" und ,,Sehkraft der Ohren" voraus. Tatsächlich dürfen nicht nur das Tasten oder das Sehen mit Aufgaben belastet werden, die die Gesamtheit der Sinne betreffen sollen. Bei schlecht sehenden Menschen jedoch wird die Sicht mit Recht durch das Tasten ersetzt. Setzt man einen komplexen Prozess in Gang, der zur Erkenntnis der Beziehungen zwischen Zeitlichkeit und Räumlichkeit, beschränkter und vollkommener Sicht durch einen gut entwickelten Tastsinn führt, dann bedeutet das, dass man die spontan plastische und synoptische Natur der malerischen Darstellung für wichtig hält und dass man sie sich durch ein kognitives, bildnerisches Zerlegungs- und Aufbauverfahren aneignet. Solche Voraussetzungen sollen uns aufmuntern, die Geschichte der Bewertung vor allem jener Kunsttheorie nachzuvollziehen, die als Kulturgeschichte und Analyse der Seh- und

Auslegungssysteme verstanden wird.

Wahrnehmung, Kognition und Interpretation von ästhetisch relevanten Bildern ermöglichen dem Herzen und dem Hirn, sich ästhetische Erfahrung anzueignen. Tasten und Sehen ergänzen einander und diese Tatsache erklärt, warum auch Menschen mit starker Ausprägung des Tastsinnes das ganze Seherlebnis nicht ignorieren können und warum Menschen mit primär visueller Orientierung haptische Erfahrung nicht in einem bloßen Sehakt verwandeln dürfen. Trotz ihrer Differenz ergänzen sich beide Vermögen, und das sich daraus ergebende System ist der bedeutungsvollste Aspekt der Aneignung des Bildes bei blinden und sehenden Menschen.

Psychologie und Pädagogik der Künste mussten anerkennen, dass die Welten von blinden und sehenden Menschen nicht so weit voneinander entfernt sind, auch nicht darin, was die räumlichen Vorstellungen anbelangt. Der Unterschied betrifft eher die Art, in der blinde und sehende Menschen räumliche Koordinaten bearbeiten und kontrollieren. Nicht zu vergessen ist die Tatsache, dass manche Berührungen zur Wahrnehmung der Körperlichkeit der Form (als solider Körper mit eigenem Gewicht verstanden) führen, während andere Bewegungen eher zur Visualisierung ihrer geometrisch-morphologischen Architektur (strukturell und substanziell) geeignet sind. Man kann Sehen und Tasten als sequenzielle Wahrnehmungen bezeichnen, obwohl der Explorationsprozess durch die Augen viel schneller erfolgt als durch das Tasten. Es gibt eine Zeit des optischen und eine des taktilen Lesens, die als Zeit der Bildgestaltung definiert werden kann, und in dieser Zeit bestimmen Formwahrnehmung, Erkenntnis der Elemente und Auslegung der Komposition das komplexe Phänomen des Sehvermögens.

So versteht man die Bedeutung einer Erziehung zur Taktilität als Ersatz für das Sehen; sie verstärkt nämlich die kognitiven Prozesse bei Sehbehinderten und den sehenden Menschen erlaubt sie, ein zu oft gehemmtes Sinnesvermögen zu aktivieren. Bei Sehbehinderten stellt die Erziehung zu einem korrekten Gebrauch der üblichen Sinne einen Ausbildungsweg dar, der dann auf die emotionale und kognitive Sphäre zurückstrahlt; dagegen verstärkt die richtige Entwicklung des Sinnesvermögens beim sehenden Erwachsenen das Bewusstsein eigener wahrnehmender und kognitiver Fähigkeiten und befördert ein vertieftes Verständnis.

Man sollte noch über die Formen von psychologischer Blindheit nachdenken, die Menschen in einer ungewöhnlichen Situation betreffen können. Alles was sich als Neuheit darbietet, kann von der eigenen Weltanschauung als fremd empfunden und folglich implizit abgelehnt werden. Aber das Sehvermögen bedeutet Wahrnehmung des Bekannten und Vergleich mit der Verschiedene und daher entstehen emotionale Konflikte, die erst durch einen lebhaften und dialektischen Erkenntniswillen gelöst werden können.

Seit unserer Kindheit ist das neuro-physiologische System aktiv und erlaubt uns die Formen der Welt durch das unmittelbare Erlebnis der Wirklichkeit und durch die Sinneswahrnehmung der Darstellungssprachen zu lernen; trotzdem wird die Qualität des emotionalen und kognitiven Gebrauchs der fünf Sinne nur infolge der Sinneserziehung bestimmt. Bei den Kindern, die früh blind geworden sind, erfolgt diese wahrnehmende, kognitiv-emotionale Verarbeitung langsamer und schwieriger. Oft handelt es sich um eine nicht lineare Entwicklung, weil sie erst durch unterschiedliche Erlebnisse, die allerdings miteinander assimilierbar und integrierbar sind, zur Reife kommt.

lm haptischen Erlebnis zeigen die taktilen Explorationstechniken von Kunstwerken viele Wechselbeziehungen und betreffen Handlungen, die scheinbar unbedeutend, doch für den Prozess der Bildgestaltung tatsächlich entscheidend sind.

Die Beziehung auf das Original oder die Wahrnehmung einer fotografischen, bzw. plastischen Reproduktion beeinflussen sehr stark das emotionale und viel weniger das kognitive Verhältnis.

Wir müssen uns bewusst sein, dass ein großer Unterschied (aber doch kein Graben) zwischen dem unmittelbaren und mittelbaren Verhältnis zum Kunstwerk besteht, und das hängt damit zusammen, ob man dem originalen Kunstwerk oder seiner fotografischen, bzw. plastischen Reproduktion begegnet. Das ist zwar eine relevante Sache, sollte aber in dem didaktischpädagogischen Lernprozess keine entscheidende Rolle spielen. Wenn wir Gemälde als perspektivisches Basrelief betasten, ist der Unterschied zwischen plastischer Reproduktion und

dem Original größer als jener zwischen dem Original und seiner fotografischen Reproduktion. Für jede künstlerisch bedeutende Repräsentation ist es wichtig, das materielle Dasein des Bildes physisch wahrzunehmen, und zwar auch seine technischen Komponenten, die später aufgehoben werden. Nur auf diese Weise können Wahrnehmung und Auslegung zur Erkenntnis des Bildes in

seiner Gesamtheit gelangen. Wenn wir die morphologischen, räumlichen, physischen und Ausdruckshaften Merkmale der Formen und des darin enthaltenen Stoffes in Erinnerung rufen, können wir seine ästhetischen Eigenschaften synästhetisch und kognitiv wahrnehmen. Die Techniken der taktilen Exploration besitzen eine ,,physische" Komponente, denn sie fördern die Erkenntnis der Strukturen eines dreidimensionalen Bildes; dennoch führen sie immer zur kognitiven Bearbeitung sensibler Daten und folglich zu ihrer Sinneserweiterung.

Von der Wirklichkeit zur Darstellung: Die Bildgestaltung bei blinden und sehenden Menschen.

Es ist nicht zu unterschätzen, dass der Tastsinn durch Muskelbewegung seinen Gegenstand erfasst und ihn verändert; er betrifft die ganze Person und verursacht zahlreiche Unannehmlichkeiten, worauf Rudolf Arnheim hinweist. Blinden und sehenden Kindern wird bald klar, dass sie nicht alles anfassen können und dürfen. Einer der instinktiven Momente von Erkenntnis, die Manipulation, wird gehemmt. Nach einer bestimmten Zeit kann das sehende Kind durch kognitive- synthetische Sehakte den intimen Kontakt zu den Dingen nachholen. Das blinde Kind ist dazu ohne eine angemessene und tief greifende Schulung zur Taktilität nicht in der Lage.

Die Erziehung der blinden Menschen - in der Kindheit, Jugend und Reifezeit- sollte in einen breiteren sozialen Kontext eingebettet werden, vor allem wenn man das unterschiedliche kognitive Vermögen der angeborenen, bzw. blind gewordenen und schlecht sehenden Menschen betrachtet.

Die Notwendigkeit, den Tastsinn zu schulen und zu rehabilitieren, sollte in einem allgemeineren Sinne erfasst werden. Das betrifft die ganze Bevölkerung, denn heutzutage wird der Tastsinn zu stark gehemmt.

Nach Arnheim müssten wir noch mehr über das Bewusstsein des Sehens und über das erkenntnistheoretische Bewusstsein an sich nachdenken. Abgesehen von dem Vorurteil, der Tastsinn könne keinen Überblick ermöglichen, kann man heute vorsichtig behaupten, dass jede Tast- und Sehwahrnehmung von ,,strukturierten Gesamtheiten" aus einer sorgfältigen Überprüfung jenes Verfahrens entstehen muss, das uns unserer Instrumente und Arten der linguistischen, visuellen und verbalen Erkenntnis bewusst macht. Der Verstand kann eine komplexe Gestalt organisieren, aber er kann nicht alle ihre Elemente sofort ,,bearbeiten". Arnheim erklärt, wie das Sehen aus dem klaren und deutlichen Sehfeld Nutzen zieht; und wie die echte Wahrnehmung auf

diese Oberfläche wirkt.

Selbst das Sehen kennt keine echte Simultanität. lm Gegensatz zum Tasten hat das Sehen jedoch kürzere Reaktionszeiten und kann auf intuitive Weise schnellere Entscheidungen über die ganze und integrierte Gestaltung des Bildes treffen. Der sehende Mensch ist imstande, ein im Hintergrund sich scharf abzeichnendes Objekt als integrierte Ganzheit wahrzunehmen. Ein blinder

Mensch kann das ebenso leicht nicht. Jedoch kann er - mit längerer Zeitdauer – dieselbe Beziehung zwischen Objekt und Hintergrund durch angemessene, logisch-sensible Datenverarbeitung erkennen, und dadurch seinen Verständnistakt allmählich verbessern.

Die Organe des Tastsinnes ermöglichen die ständige Koordination der Taktilität mit der Komplexität kinnästhetischer Empfindungen. Deshalb erfolgen das Erkennen eines Objektes und die taktile Wahrnehmung seiner plastischen Gestalt leichter, wenn der Gleichgewichtsinn die räumlichen Dimensionen der Senk- und Waagerechten, des Vorder- und Hintergrunds, des Hohen und des Niedrigen, von rechts und links strukturiert und wenn, innerhalb dieser  Koordinaten, Wahrnehmung des Objektes und seiner Gestalt durch die Bewegungen von Oberkörper, Armen und Fingern - weitere Erkenntnisinstrumenten - ergänzt werden. Die sich bewegenden Hände und

Finger integrieren taktile und visuelle Reize mit dem Sehen, und nur nach der Aneignung dieser Sinnenvielfalt kann das Sehen mit Tasten übereinstimmen.

Diese Übereinstimmung beruht auf ähnlichen Wahrnehmungsarten, die das komplexe Phänomen des Sehens zum Bewusstsein bringen. Durch die Sinkriese des Sehens, die Erforschung der sequentiellen Lesewege und schließlich durch die kognitive Synthese wird die Auslegung zu einer Handlung, zu der sowohl sehende als auch blinde Menschen fähig sind. 

Die Rolle der Taktilität im 19. und 20. Jahrhundert 

Seit dem Ende des 19. bis zur ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wurde in der Kunsttheorie das Problem des Kunstwerkes oft behandelt, sowohl bei der Stil- und Formanalyse als auch beim

Inhaltsverstehen. Aus einer unglücklichen Kritik der ikonographischen ldee in ltalien zumindest bis zu den 70er Jahren heraus, bezeichnete der Kunsthistoriker Otto Pächt die lkonologie als ,Kunstgeschichte für Blinde". Man muss von diesem Vorurteil und den ungelösten Fragen über Wahrnehmung und Deutung ausgehen, um sich mit der Funktionalität der ästhetischen Erziehung bei blinden Menschen zu befassen.

Die didaktischen, kognitiven und hermeneutischen Möglichkeiten des Lesesystems eines Kunstwerkes zu reflektieren, erfordert zu analysieren, wie ein Rezipient ein Kunstwerk genießt.

Die Didaktik der Kunstgeschichte geht von der Komplementrarität verschiedener Ansätze aus:

Ansätze zur Formwahrnehmung, zur Stilgeschichte, zur Kenntnis von ikonographischem Inhalt und der ikonologischen Bedeutung. Aus der Beobachtung des kognitiven Verhaltens einer heterogenen Gruppe einem Kunstwerk gegenüber und ihrer kollektiven und individuellen Aktionen/Reaktionen können wir auf die konventionellen und instinktiven, innerlichen und symbolischen Bedeutungen schließen, die die Erkenntnis eines Kunstwerkes ermöglichen. Es gilt, die neueren Forschungen über traditionelle und spezifische ästhetische Erziehung miteinander zu verbinden, um die

methodologischen Grundsätze des kognitiven Verhaltens und des Lernsystems eines Publikums festzustellen, dessen kulturelle, kognitive und sinnlichen Voraussetzungen unterschiedlich, aber dennoch lesbar sind. Jedoch, um zu verstehen, wie die Bilderdarstellung und -deutung erfolgt, ist die Analyse von Wahrnehmungsprozessen bei Sehbehinderten von zentraler Bedeutung.

Die lkonologie ist ein mit der literarischen und philosophischen Erforschung des Kunstwerkes eng verbundenes Fach, und gerade deswegen wurde sie eher als inhaltliches Analyseverfahren verstanden. lhre Aufmerksamkeit auf Form und Darstellungskategorien sowie Stilgeschichte wurde geschätzt, aber für unausreichend gehalten. Nun muss man von diesem Missverständnis und

einigen Grundsätzen der Kunsttheorie und der Wahrnehmungspsychologie ausgehen, um über die Spaltungsgefahr zwischen Form und Inhalt und über den Schaden von jenem Verbalismus nachzudenken, der in einer eher jüngeren Erziehung blinder Menschen noch steckt. Erst nachher wird man Wahrnehmung und Erkenntnis, Sinnenintegration und kognitive Bearbeitung eines ,,ästhetischen" Tastsystems versöhnen können, indem man die Möglichkeit der Anwendung der üblichen Sinne einberechnet.

Jedes auf die Kunst angewandete Erkenntnissystem setzt die kreisförmige und graduierte Lektüre des Werkes voraus, egal ob sie von sehenden oder blinden Menschen unternommen wird. Unter Werk versteht man nicht nur Herstellung, sondern auch sinntragende Schöpfung, Darstellung und Zeugnis, die durch ständiges Ausüben der individuellen und kollektiven Wahrnehmung belebt

werden. Seit den 80er Jahren hat die Kunstforschung immer mehr Mitwirkung von ähnlichen Disziplinen verlangt, wie Ästhetik, Kunsttheorie, Kunstkritik, Kunsthistoriographie, Methodik der historischkünstlerischen Forschung, Didaktik und Psychologie der Kunst und zuletzt Wahrnehmungspsychologie und Semiologie. Aus diesen Gründen wurden Überlegungen über die Beziehung zwischen Signifikant und Signifikant, zwischen Form und Inhalt immer häufiger

angestellt, sowohl in der verbalen Sprache, die kognitive Bilder hervorruft, als auch im visuellen Bild, das poetische Texte erzählt. Das geschah auch dank der immer verbreiteteren Digitalaufnahmen von Werken.

Die Kunsthistoriker, die auf die lntegration von Sprachsystemen Wert legen, fördern auch die synergetische Beziehung zwischen Bild und Erzählung, die umso realer erscheint, desto mehr sie den Problemen des Sehdefizits angepasst ist. Dieses Defizit wird als Empfindungslücke verstanden, die durch die Verstärkung von kognitiven und einbildnerischen Fähigkeiten ausgefüllt

und durch den Gebrauch der üblichen Sinne erleichtert wird, also durch eine organisierte aber nicht starre Anwendung der kognitiven Auffassung und Auslegung eines Kunstwerkes.

ln der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts herrschte eher eine zur Trennung orientierte Didaktik;

heute wird dagegen für wünschenswert gehalten, die Erkenntnis des Kunstwerkes als interdisziplinäre Wirkung aufzufassen. Dadurch wird man der Tatsache bewusst, dass die ästhetische Ausbildung das Ergebnis der lntegration mehrerer kognitiver, emotionaler und sinnlicher Erlebnisse ist.

Die Interpretation dieser Auffassung muss vorsichtig unternommen werden. Wie kann man zur ästhetischen Erfahrung anleiten, wenn man von nicht fixierten Lernstrukturen ausgeht, ohne Gefahr zu laufen, bloB scheinbar ausdehnbare Schemata ,,vorzuführen"?

lst es möglich, die Systeme der Darstellung und ihrer Deutung zu erfassen und dabei die Überprüfbarkeit der Wahrnehmungsprozesse zu beweisen, ihre Übergangsphasen hervorzuheben, ohne die Rolle des kreativen Denkens herabzusetzen, das immer einen Erkenntnisakt, d.h. eine Auslegungsakt auslöst?

Kann man die Übergangsphasen und die Fortschritte bei der Lektüre eines künstlerischen Phänomens nachvollziehen und eine Homologie zwischen Wahrnehmung und Auffassung,

zwischen einem optischen und einem taktilen Sehen finden, um die ästhetische Ausbildung von blinden und sehenden Menschen wirkungsvoll zu machen und dabei die ldentifizierung von nachvollziehbaren Darstellungs- und Auslegungskodizes zu ermöglichen? Wie Maddalena Mazzocut Mis in ihrem ,,Voyerismo tattile" erklärt: ,,Das Problem betrifft noch die mögliche

Heterogenität von Welten, die wir durch den Tastsinn bzw. das Sehen erkennen können. Wären die zwei Welten voneinander total unterschiedlich und abgesondert, dann ergäbe sich der kognitive Versuch sowieso als nichts bringend. Die Möglichkeit einer ,,Übersetzung" lässt dagegen viele alternative Wege offen, die jedoch manchmal schwierig zu verfolgen und zu  dokumentieren sind".

Als Theoretiker des ,,reinen Sehens" behauptet Adolf von Hildebrand in seinem berühmten Essay ,,Das Problem der Form in der bildenden Kunst", dass unsere ganzen plastischen Erfahrungen durch den Tastsinn entstehen, obwohl es sich eigentlich eher um ein Tasten handelt, das gleichzeitig mit Händen und Augen erfolgt. Beim Tasten würden wir bestimmte Bewegungen auszeichnen, die der Form des Objektes angemessen sind; die Darstellungen von besonderen

Bewegungen gleicht eine plastische Darstellung aus.

Auf solchen methodologischen Grundsätzen beruhen das optische und taktile Sehen, die Erkenntnis und die ästhetische Wertung des Kunstwerkes bei sehenden, hyposehenden, wie auch bei blinden Menschen. Sowohl den einen als auch den anderen bietet man, trotz ihres unterschiedlichen Sehverhaltens, eine Didaktik an, von der man die wahrnehmenden und

kognitiven Umsetzungen richtig bedenken soll. Den Museumsbesuchern mit Sehschwierigkeiten wird eine Lektüre der Basreliefen vorgeschlagen, die nach den persönlich skandierten bzw. ausgedehnten Leserhythmen strukturiert wird. Wichtig sind die Synästhesie und die angepassten Personalisierungen der Methoden für die Beschreibung und die Neugestaltung des analysierten

Werkes.

Mit den Händen können blinde Menschen privilegierte Augenwege (Kraftlinien, Grundstrukturen) nachlaufen und sie durch die taktile Erfahrung wiederaufbauen, um zu denselben auslegenden Zielen wie sehende Menschen zu gelangen.

Es handelt sich also darum, bei sehenden und blinden Menschen das formaufbauende und formauffassende Verfahren zu verfeinern, um zur organisierten (aber keineswegs mechanischen) Neugestaltung des gesamten Bildes zu kommen. Diese Neugestaltung erfolgt durch eine skandierte, eingegrenzte Analyse und die dazukommende globale Synthese.

Hildebrand bezeichnet Tastsinn und Sicht als zwei Enden des Sehens und beurteilt sie als antithetisch, da er meint, sie seien zwei Arten reinen Sehens; jedoch hebt er (und darin besteht unser engster Kontakt zu seiner Theorie) ihre Untrennbarkeit und Mitanwesenheit in jedem Wahrnehmungserlebnis des Bildes hervor. Das Sehen besteht aus optischer Synthese und taktiler

Analyse. Beide Elemente existieren in der Seherfahrung wechselweise und beide bestimmen das vollkommene Sehen. Die Gesamtheit zu sehen bedeutet also, die Architektur des Werkes, d.h. ihre innerliche, verborgene, manchmal tragende Struktur wiederaufzubauen. Das taktile Sehen besteht

für Hildebrand darin, die Darstellung der Plastizität der Formen durch Linien nachzulaufen, die die gewöhnlichen und ,,idealen" (d.h. vorzuziehenden) - selbst wenn kodifizierten - Bewegungen des Auges leiten, von daher führen sie zur Erkenntnis der Gesamtheit des Bildes.

Über die ,,Taktilität des Auges' und die informative Funktion des Tastsinnes hat Alois Riegl einen wesentlichen Beitrag hinterlassen: in seinen Forschungen über die Formen des Sehens und über

das Kunstwollen finden wir wiederkehrende Bezuge auf das Weit- und Nahsehen oder auf das Mittelsehen. Dieses kann, durch die taktile Wahrnehmung und die Auffassung der Körperplastizität, die visuelle Zweidimensionalität mit der kognitiven Neugestaltung von Volumen

ausgleichen. ln seiner ,,Historischen Grammatik der darstellenden Künste" behauptet Riegl: Die Sicht sei nicht imstande, Dinge zu durchdringen: sie betrachte immer nur die zum Zuschauer gewandte Oberfläche. Das Auge bemerke keine dreidimensionale Form, sondern nur eine zweidimensionale Oberfläche; bemerke nur Höhe und Breite, aber keine Tiefe. Um uns von der

Existenz der Tiefe zu überzeugen, bräuchten wir einen weiteren Sinn: den Tastsinn. Die Sicht zeige das bloße Dasein der Dinge, nur der Tastsinn könne sich von ihrer Form vergewissern.

Nach solchen Voraussetzungen ist es klar, dass eine korrekte Ausbildung zum Bild für hyposehende und blinde Menschen die Merkmale des kognitiven und graduierten Aufbaus der Wahrnehmungstechniken von Raum, Zeit (wo Zeit als Bewegung der Körper innerhalb eines Werkes verstanden wird) und von dem zeiträumlichen Wesen der Szene zeigt, in der das Erzählen die Bezugs- und Interaktionsdynamik unter den Subjekten beschreibt und neubelebt.

Zwischen der bildbezogenen Zeit (Zeit der Bildbeschreibung) und der optischen und taktilen Lesezeit steckt der gemeinsame Nenner der organisierten Schichtung von Begriffen und Informationen, die man durch Formwahrnehmung und verbale Beschreibung ihrer Inhalte bekommen hat. Das geleitete Lesen des als Relief vorgestellten Bildes setzt große Aufmerksamkeit auf die Korrespondenz zwischen Wahrnehmung und Auffassung, zwischen erhaltener Information und persönlicher Datenverarbeitung.

Man fragt sich, ob die Analyse von Form, Stil und der jeweiligen Ausdruckshaften und kulturellen lnhalte die Mechanismen der Erkenntnis und der kognitiven Bearbeitung des Bildes entziffern kann. Das geschieht, wenn man über jenes Vorurteil hinausgeht, nach welchem das Lesen der

Form von der lnhaltserfassung getrennt ist, wie Omar Calabrese in seiner Einführung zur Tarciso Lancianis Essay ,,ll senso e la forma" behauptet: ,,Wenn man sich auf die Kunstgeschichte beschränkt, muss man zugeben, dass die kunsthistorische Vulgata schon immer beigebracht hat, den Formalismus und seine ,,reinsehbaren" Basis der lkonologie radikal entgegenzusetzen". In

dieser Hinsicht wäre es jedoch sinnvoll, die frühen Essays von Erwin Panofsky wiederzulesen: als junger Forscher tendierte er noch zur Stilforschung und suchte eine Übereinstimmung beider Ansàtze auf Grund der ikonologischen Auffassungen von Aby Warburg. Panofsky will die ästhetische Erziehung als Resultat von physiologischen und psychologischen Faktoren rehabilitieren. Auf den Variablen, die vom komplexen Aspekt der Wahrnehmung und Deutung

eines Kunstwerkes abhängen, muss man die Begriffe von Regelmäßigkeit und Wiederholbarkeit der kognitiven Reaktionen gründen, um die Modalität der ästhetischen Erfahrung und die Nachvollziehbarkeit des Kodex, abgesehen von jeweiligen Sehbehinderungen, zu ,,visualisieren".

Ein Vorurteil hemmte eine Zeit lang die didaktische Anwendung des ikonologischen Lesens, das normalerweise als schlaue und akademische Denkübung, manchmal als literarische Analyse des Kunstwerkes angesehen wird, die der Untersuchung der Form als privilegierter, analogischer und

analogischer Sinnesforschung fremd ist. Das war bestimmt eine Mahnung aber auch der Beweis für die Unterschätzung der vielen Möglichkeiten der Panofskyschen Methode. Man fürchtete, dass die nachweisende Funktion der kulturgeschichtlichen und geistigen Kontextualisierung die Ausübung der Kenntnis von reinsichtbaren Formen - als einzig sichere Möglichkeit, ein Kunstwerk zu sehen und zu schätzen - beschränken konnte.

Kurz gefasst: in der lkonologie sah man den Fehler, ein Kunstwerk nur durch bloßes Reden zu beschreiben, dessen Worte das konkrete Werk durch ein mentales Bild ersetzen könnten. Daher die Unterschätzung der lkonologie als Fach für Blinde. Dieses Urteil wurde mit Recht als Paradoxon angesehen; trotzdem fürchtete man bis vor kurzem (in dem post-,,einsehbaren"

kulturellen Klima) die Vorurteile gegen die kognitive, geistige und geschichtliche Kenntnis des

Kunstwerkes. Darüber hinaus zwang die gefährliche Schwafelei, auf die man bei der ästhetischen Erziehung von Blinden stößt, hat zu einer strengen Bewertung der didaktischen Methoden und Mittel.

Die Bestimmung von plastischer Sprache bietet jedoch weitere Erklärungen über das graduierte Lesen eines Kunstwerkes an, wie Greimas und Courtés sagen: ,,die plastische Sprache wird durch ihre zweite Natur als semiotische Sprache auch durch die halbsemiotische Beziehung gekennzeichnet; diese ziehen ihre Ausdrucks- und Inhaltsform zusammen." ln seinem Essay zitiert

Lancioni einen Satz von Calabrese: ,,Die dreistufige Struktur der Panofskyschen lkonologie zeigt folgendes: vom Niveau der Gründe steigt man zu jener komplexeren der ersten Deutung, die der Stufe der symbolischen und konnotativen Deutung vorangeht".

Die Überlegung betrifft den komplexen Mechanismus des Sehens - als Seherziehung verstanden um Form und Inhalt eines Kunstwerkes zum Bewusstsein zu bringen. Von der Wahrnehmung zur Auffassung und schließlich zur Auslegung: keine Erkenntnis ist möglich ohne die Mitwirkung von

diesen drei Phasen des Lernens. Das Sehsystem ist ein kognitiver und semantischer Prozess, der mit dem Hören beginnt. Physiologie und Phänomenologie des Sehens weisen auf die Hauptrolle der wahrnehmenden und kognitiven Tätigkeit in ihrem Zusammenspiel hin.

Annahme und Umwandlung von Grundsätzen der Kunsttheorie in der didaktischen Sondertätigkeit der Künste.

Die Darstellungsmethoden, die in der Didaktik für schlecht sehende und blinde Menschen im Museum ,,Anteros" angewendet werden, heben den Vergleich zwischen optischem und taktilem Empfindungserlebnis hervor. Das bedeutet aber keine vereinfachte Homologie zwischen optischer und taktischer Wahrnehmung; im Gegenteil fördert es ihr Zusammenspiel.

Voraussetzung für eine Pädagogik der Künste, deren Schwerpunkt die Kunstgeschichte ist, ist, dass blinde Menschen die Begriffe von einfacher und komplexer, isolierter oder bezugsreicher Form, von Vollform oder Reliefsform kennen. Topographische und topologische Begriffe sind unentbehrlich zur Kenntnis des Kunstwerkes und seiner historischen und stilistischen Zusammenhänge.

Die Kenntnis der Perspektive ist für die Auffassung der westlichen Malerei der Renaissance wesentlich, wie die Konzepte von Gesichtsfeld, Teil-, Front- und Seitensehen.

Die Hendiadyoin: geschlossene/offene Form, parataktischer/syntaktischer Raum, Naturalismus/Stilisierung, Realismus/ ldealismus gehören also zu jenem taktilen Lehrbuch, das auch Lexikon der ästhetischen und formalen Wahl ist. Die historischen Typologien von Stil und Darstellung, die von den Ansprüchen und dem Geschmack jeder Epoche beeinflusst werden, erleichtern die Systematisierung einer Kunstgeschichte, die als Kultur- und ldeengeschichte verstanden wird; die zyklische Wiederkehr von Darstellungskategorien hilft dabei, Beständigkeit und Relativität der ästhetischen Modelle zu verstehen. Wahrnehmung und Auslegung der Form sind eng miteinander verbunden; deswegen ist es notwendig, nachvollziehbare Kodizes für die Wahrnehmung, das Ansehen und die konkrete Neugestaltung des Bildes bereitzustellen. Das könnte man integriertes System nennen, in dem der Wahrnehmung der reinen Form die ausdruckshafte und kulturelle Auslegung des Kunstwerkes folgt. Die ästhetische Erfahrung entsteht aus der taktilen, graduierten und organisierten Forschung eines perspektivischen Reliefs und führt zum sinnlichen, kognitiven und intellektuellen Erfassen des Werkes. Synkrisis, Analyse und Synthese fuhren uns zu einer geschichteten Neugestaltung des Bildes.

Wie erfolgt das taktile Lesen eines perspektivischen Reliefs nach der didaktischen Anwendung der dreiteiligen Methode von Panofsky?

Das taktile Lesen ist graduiert und organisiert: am Anfang wird es geleitet, dann erfolgt es autonom. Vor dem Beginn eines taktilen Lesens muss man sich vom genauen Grad des Sehdefizits bei der zu leitenden Person vergewissern.

Wahrnehmung, Auffassung und Auslegung des Bildes: hier die drei Phasen kurz gefasst, die beim Lesen des Kunstbildes den 3 Auslegungsstufen der dreiteiligen Methode entsprechen. Sie stimmen mit drei korrelativen und untrennbaren Lesephasen überein, die immer beachtet, aber doch in verschiedenen Ausmaßen ausgeübt werden. Nachdem und insofern der Leser die verborgenen geometrischen Strukturen und die inneren Schemata des Werkes gelesen (vorikonographische Analyse), die konventionellen lnhalte der Bilder erkannt (ikonographische Analyse) und den Sinn des Kunstwerkes (ikonologísche Analyse) erforscht hat, gewinnt er eine ästhetischen Erfahrung - die aber auch von seinen kulturellen Vorkenntnissen und seinen Wahrnehmungsmöglichkeiten abhängig ist.

1. Taktile Form- und Strukturwahrnehmung (auch optische bei hyposehenden Menschen) : vorikonog raphisches Lesen ;

2. Auffassung der Formen und Anerkennung ihrer ldentitäten: ikonographische Analyse;

3. Darstellungsdeutung und ihre Sinnausdehnung: ikonologische Auslegung.

Trotz des Bedürfnisses, dem Lesen eine kodifizierte Struktur zu gewähren, lernen die

Sehbehinderten im Tastmuseum ,,Anteros" die formellen und inhaltlichen Bildschemata, indem sie die plastische Reproduktion von Gemälden durch taktischen Lesetechniken erforschen, die, einmal erworben, auch autonom wieder angewandt werden können.

Hier unten einige der nützlichsten und erfolgreichsten: Visuelle und gestische Gestaltung von Kraftlinien, die zur Entdeckung von Beziehungen unter den

Komponenten des Werkes nötig sind.

Um die räumlichen, topographischen und topologischen Eigenschaften abzuschätzen, die Raumkoordinaten (niedrig/hoch; senk- und waagerecht; die Lokalisierung und die Seitigkeitrechts/links -) zu erfassen und um die Grundrisse der Form, die volumetrischen und Ausdruckshaften Eigenschaften von Vorsprüngen und die perspektivisch verkürzten Figuren zu

erkennen (wenn die Darstellung die Kenntnis von Sehverirrungen und perspektivischen Verformungen verlangt), kann man folgendes unternehmen:

1. Abwechslung von Tang- und Pinselbewegungen: man lässt die Fingerkuppen zusammen mit Daumen und Zeigefinger kreisen und aufreihen, um die Grundrisse der Formen zu erfassen und neu zu zeichnen; dabei haften sie an den Seitenherausragungen, um ihr graduiertes Abfallen zu deuten. Hierarchisierung und graduierte Organisierung der Lesephasen der Bestandteile erfolgen durch Ausbreitung der Finger und Berührung von

Formen mit der Handfläche. Beide Hände sollen koordiniert bewegt werden: manchmal symmetrisch, manchmal spiegelbildlich, um das Schema der ikonischen Darstellung zu verfolgen.

Die Oberfläche wird angestrichen, um Texturveränderungen und plastische Übergänge wahrzunehmen.

Diese spezifischen Lesemodalitäten des zweidimensionalen, in drei Dimensionen übertragenen Bildes greifen zu den Techniken der Tasterforschung zurück, die auch beim Lesen von Reliefszeichnungen, Modellen aus Thermophorm, Tastplänen und auch zum üblichen Lesen der

Wirklichkeit und der Vollplastik angewendet werden. Die Übungen zum Lesen von in Relief übertragenen Malereien verlangen einführende Tätigkeiten kinästhetischer und selbstwahrnehmender Natur und bereiten sowohl zur Erforschung von realen Objekten vor als auch zur Kenntnis ihrer Darstellung. Der Zweck besteht darin, den Übergang von der Wirklichkeitskenntnis zu ihrer schematischen und technischen Darstellung zu erleichtern, um bezüglich der wesentlichen Vorkenntnissen zur ästhetischen Erfahrung zu gelangen.

Die verbale Beschreibung, die mit der Tastführung synchronisch erfolgt, stärkt das Verstehen des Werkes. Die Sprache muss essentiell, erschöpfend und informationszentriert sein; wo nötig, kann das Wort auch als ,,ästhetische Aquivalenz" der Form gelten. Die verbale Führung darf nicht invasiv sein; im Gegenteil, sie soll die Rhythmen und die Bedürfnisse des Lesers verstehen und

solche metaphorischen Ausdrucksformen vermeiden, die als kognitive und wahrnehmende Erfahrung nicht übertragbar sind.

Durch das plastische Modellieren des künstlerischen Bildes kann man im Verhalten des Schülers das Niveau seiner Erkenntnis abschätzen und die echte, bewusste Neugestaltung des Werkes von eventuellen Gedächtnis- und Gestenverfahren unterscheiden. die als solche kein echtes Verstehen von der Wirklichkeit und ihrer Symbolisierung gewähren.

Um den kognitiven Auslegungsprozess der Bilder zu erleichtern, greift man auch auf selbstwahrnehmende Erfahrungen (Bewusstnahme des eigenen Körpers), kinästhetische Techniken (Erwerben von Körperhaltungen im Zusammenhang mit Raum und der Anwesenheit anderer Menschen) und auf die gesamte haptische Erfahrung (körperliche Reaktionen auf verschiedene taktile Reizen) zurück.

Wir streben nach Unterscheidung zwischen Wirklichkeit und ihrer Darstellung. Auffassung und Auslegung der Bilder verstärken die Autonomie der sehbehinderten und ihre Fähigkeit, die erworbenen Daten zu organisieren und zu behalten.

Kunsttheorie, Formalismus, Stilgeschichte, Inhaltismus, Semiotik und Wahrnehmungspsychologie laufen in der didaktischen Anwendung der dreistufigen Methode von Panofsky zusammen, die den wahrnehmenden und kognitiven Bedürfnissen der Sehbehinderten angepasst wird.

Formwahrnehmung, vorikongraphisches Lesen, ikongraphische Analyse und ikonologische Auslegung stellen Stufen dar, die, in einem angemessenen Zusammenhang, für die kognitiven Ansprüche von angeborenen blinden, blindgewordenen, hyposehenden und sehenden Mensche zweckmäßig sind. Das menschliche Potential drückt sich in den Strategien zur Betätigung und

Rehabilitierung der Sinne aus, und ermöglicht die Nachvollziehbarkeit und Wiederbelebung von

scheinbar bekannten, in ihren Funktionen unerschöpflichen Erkenntnisparadigmen.

Übersetzung aus dem ltalienischen: Rossana Lucchesi.
Siegfried Saegberg, Verein “BLINDE UND KUNST e.V” Köln

Herr Saerberg untersucht in seinen Arbeiten das Konzept blinder Raumorientierung und der Wahrnehmung blinder Menschen. Dieses Wissen hat einen hohen Wert um pädagogische Museumskonzepte die allen Bedürfnissen gerecht werden zu konzipieren. Herr Saerberg hat eine Audio-CD erstellt auf der er das Industrieland um Essen durch typische Geräusche für blinde und sehende Menschen akustisch erfahrbar machen wollte. Er nutzte dazu den Klang von befahrenen Brücken, Zügen etc. um das Gefühl einer Industrielandschaft beim Hörer zu wecken.

Im Rahmen eines weiteren Projektes beschäftigte Herr Saerberg sich damit, wie man blinden Menschen einen Tanz wie etwa das Ballet näher bringen und erfahrbar machen könnte. Dies konnte etwa durch den Klang der Schuhe auf dem Boden oder das tragen spezieller Kleidung die bei Bewegung raschelt erreicht werden.

Die Beispiele aus Herr Saerbergs Arbeit zeigen mit Welch unterschiedlichen Methoden man Dinge für blinde Menschen erfahrbar machen kann, und dass der Kreativität eine Schlüsselposition zukommt wenn man die Zugänglichkeit für blinde Menschen erhöhen will. Dies betrifft auch die Kunst. Mit Hilfe des richtigen Materials oder Klängen kann vieles erreicht werden.

Zeljka Bosnar Salihagic, Typhlological Museum Zagreb

Die Projektpartner aus Kroatien stellten zunächst ihr Museum in Zagreb vor. Es besteht aus vier Teilen die nacheinander über die Jahre gebaut wurden. Jeder Museumsteil beherbergt eine eigene Ausstellung, und das Ziel des Museumskonzeptes ist es, die Ausstellungen auf die Bedürfnisse blinder und sehbehinderter Besucher einzustellen.

Das Typhlologische Museum  berücksichtige seine Zugänglichkeit für benachteiligte Besuchergruppen ihres Museums bereits in der Konstruktionsphase. Die schließt sowohl den Eingang, die Umgebung als auch das Museum selbst ein. Besucher werden durch präzise Orientierungshilfen aus Lautsprechern zum Eingang des Museums gelotst.

Das Museum wurde mit vielen offenen Flächen erbaut, um die Zugänglichkeit zu verbessern. Selbst die Farbwahl des Interieurs wurde so getroffen, dass sie sehbehinderten Besuchern die Orientierung erleichtert. Auf dem Boden ist eine reflektierende und ertastbare Leitlinie angebracht, welche als Leitsystem des Museums fungiert.  Taktile, geschriebene und visuelle Informationen sind an allen Ecken des Museums zu finden. Dies umfasst auch tastbare Raumpläne. Die Einzelausstellungen bestehen aus einer kleineren Menge thematisch verknüpfter Stücke, um die Anzahl für blinde Besucher überschaubar zu halten. Das Museum insgesamt beinhaltet jedoch bis zu 60 Ausstellungsstücke, die dank der blindenfreundlichen Architektur, durch blinde und sehbehinderte Besucher auch auf eigene Faust erforscht werden können.

Audioführer erleichtern die selbstständige Orientierung auf dem Museumsgelände zusätzlich. Weiterhin wurden Broschüren in Braille und Kontrastschrift angefertigt um das Lesen zu erleichtern. Die Informationen an allen Ausstellungsstücken sind in Braille und erhabener Großschrift angebracht. 

Die Ausstellungen beinhalten Dokumentationen, erhabene Fotos und Layouts, taktile Zeichnungen, Bücher, Objekte wie frühe Brailledrucker und Kunstwerke blinder Künstler. Die Ausstellungsthemen sind etwa der Beginn institutioneller Fürsorge für blinde und die Geschichte des Braille. Das Museum beinhaltet auch einen abgedunkelten Raum mit einem Blindheits-Simulator für sehende und sehbehinderte Besucher.

Cyrille Gouyette, Hoelle Corvest, Louvre Paris und Cité des Sciences

Der Zugang zu und das Anfassen von Skulpturen in Gruppen ist nur unter bestimmten Bedingungen möglich. Dies beinhaltet das Problem, dass nicht zu viele Besucher gleichzeitig nah am Objekt stehen, da sie sich gegenseitig behindern würden. Ein blinder Besucher benötigt Platz und Zeit um ein Ausstellungsstück zu erforschen. Weiterhin besteht das bekannte Problem der Erhaltung der Ausstellungsstücke. Sie könnten durch Hautfett und Schweiß beschädigt werden, wenn zu viele Besucher sie anfassen. Weiterhin sind manche Originalskulpturen für blinde Besucher schwer zu erfassen, weil manchmal Teile fehlen oder die Stücke einfach zu groß zum Ertasten sind. Viele dieser Probleme können vermieden werden, indem man den Besuchern Kopien zugänglich macht, welche sowohl angefasst als auch bei Bedarf in ihrer Größe angepasst werden können.

Der Louvre hat eine spezielle Galerie mit solchen Kopien, die für blinde und sehbehinderte Besucher zugänglich gestaltet wurde. Diese Kopien können berührt werden und zeigen allesamt Bewegungsabläufe wie Anstrengung, rennen, tanzen, fallen und emporschnellen. Dreidimensionale tastbare Raumkarten und Schilder in Braille und Großschrift erleichtern die Orientierung für blinde und sehbehinderte Besucher. Weiterhin sind Geländer und tastbare Leitlinien am Boden angebracht.

Die Ausstellungsstücke selbst haben auch einen taktilen Schattenriss, um den Besuchern zu ermöglichen ihre Größe besser zu bestimmen und sich sicher um die Skulpturen zu bewegen.

Taktile Interpretation

Blinde Besucher welche ein Ausstellungsstück taktil erforschen gehen dabei in zwei Schritten vor. Im ersten Schritt verschafft man sich einen Gesamteindruck des Stückes und identifiziert seine Form, eventuelle Bewegung und Position. Im zweiten Schritt werden die Details des Stücks taktil erforscht während eventuelle Gesichtsausdrücke und der Stil analysiert werden.

Wanderausstellung

Der Louvre hat eine eigene Wanderausstellung mit Abgüssen von Skulpturen für blinde und sehbehinderte Kunstfreunde. Die Ausstellung wurde bisher etwa in Italien, Kroatien, Mazedonien und im Kosovo gezeigt.

Interpretation von Bildern

Der Louvre hat in Zusammenarbeit mit dem Cité des Sciences damit begonnen Ideen zu entwickeln, wie Bilder taktil vermittelbar sind. Dies wird zunächst durch die Erstellung einer 3D Darstellung erreicht, um es blinden Menschen zu ermöglichen die 2D Abbildung zu verstehen. Die Idee hinter einem Abbild ein dreidimensionales Objekt auf eine Fläche zu projizieren ist für sie schwer nachvollziehbar. Um ein Gemälde zu verstehen muss der blinde Besucher die Darstellung von Raum, Körpern und Gesichtern in Bildern verstehen. Gesichter lernen Blinde dabei mit Hilfe der sechs universellen Gesichtsausdrücke nach Eckman and Le Brun unterscheiden.

Dieses Verständnis kann trainiert werden, indem man von Skulpturen stückweise zu Bildern übergeht. Zunächst wird eine Skulptur taktil erforscht um danach mit Hilfe einer Holzpuppe dargestellt zu werden. In einem weiteren Schritt würde der Besucher sich dann an einer Zeichnung des erforschten versuchen.

Der zweite Übungsschritt wäre das Lesen und kopieren einer taktilen Zeichnung, wobei man von den Hauptlinien und Umrissen zu der vollständigen Zeichnung einer Skulptur aus dem Gedächtnis übergeht.

Da die Schritte um taktile Bilder zu verstehen so voraussetzungsvoll sind, sollten taktile Bilder stets so einfach wie möglich gehalten werden. Bilder mit menschlichen Körpern sind zugänglicher für Blinde und man sollte sich im Allgemeinen bei taktilen Bildern auf die Hauptlinien beschränken. Das Bedeutet auch, dass Linien in der Darstellung immer Vorrang vor Flächen haben.

Das Ziel dieser Bemühungen ist es, blinden und sehbehinderten Besuchern den Zugang zu Gemäldegalerien zu eröffnen, und sie so mit der Gesamtzahl der Besucher zu vereinen.

Um dies zu erleichtern sollten Führungen für blinde und sehbehinderte Besucher einen festen Ablauf haben. Man sollte mit der Beschreibung der taktilen Zeichnung beginnen, und dann erst zum echten Bild übergehen. Daran sollte eine Analyse und ein wissenschaftlicher Kommentar mit begleitender Diskussion anknüpfen. Man sollte das Verständnis des Bildes überprüfen, indem man die Besucher die gemalte Szene nachstellen lässt.

Gerade das Cité des Sciences ist mit der Erforschung der Strategien taktilen Lesens und seinen Darstellungsmöglichkeiten beschäftigt. Eine beliebte Darstellungsweise sind etwa taktile technische Zeichnungen. Weiterhin werden am Cité Menschen ausgebildet, die Zeichnungen taktil übersetzen sollen. Trainingsprogramme für blinde und sehbehinderte Interessenten werden auch angeboten. Das Cité bietet vier verschiedene Workshops an, wobei jeder auf verschiedenen Stufen taktiler Interpretation aufbaut.

Um dreidimensionale Figuren und Gebäude für Blinde nachvollziehbarer zu machen, werden in den Workshops technische Zeichnungen und Codes aus der Architektur genutzt. Für sich bewegende Körper wird eine Holzpuppe genutzt, deren Bewegungen später in taktilen Zeichnungen dargestellt werden, um die Abbildung nachvollziehbar zu machen.

Zusatzmaterial

Der Louvre hat bereits drei Bücher von vier verschiedenen Abteilungen veröffentlicht. Diese Bücher sind auch in Braille, in Großschrift und auf Audio-CD erhältlich. Einige der neueren Bücher kombinieren Braille mit Druckschrift und Bildern, indem die taktilen und sichtbaren Teile übereinander gedruckt werden.

Das vierte Buch welches mit der Taktilen Galerie des Louvre verbunden ist, beinhaltet taktile Umrisse von Skulpturen. Ein fünftes Buch über Nacktgemälde von Frauen ist in Arbeit.

Ergebnis
Sehbehinderte und blinde Besucher können einen Museumsbesuch durchaus genießen, jedoch bleibt der menschliche Körper die zugänglichste Darstellung für Blinde. Die bloße Anwesenheit blinder und sehbehinderter Besucher in Museen unterstreicht jedoch ihre Integration auf gesellschaftlicher Ebene. Weiterhin nützen Methoden taktiler Vermittlung auch dem Gesamtpublikum um Kunst besser zu verstehen.

Zoi Geroulanou, Lighthouse for the Blind of Greece

Das Lighthouse for the Blind of Greece nutzt eine Vielzahl von Ausstellungsstücken um Kunst für blinde und sehbehinderte Besucher erfahrbar zu machen. Eine große Zahl von Skulpturen, Abgüssen, Reliefs, Reliefteilen und architektonischen Modellen kann taktil erforscht werden. Die Ausstellungsstücke stammen aus der griechischen Antike, reichen jedoch bis in die römische Zeit hinein. Die architektonischen Modelle umfassen auch die Akropolis mit allen Gebäuden. Es existiert ein Modell der gesamten Akropolis und dem Felsen auf dem sie steht, als auch Modelle von einzelnen Tempeln und Monumenten auf der Akropolis. Die Stücke sind alle mit Schildern in Braille ausgestattet, auf denen alle Informationen zu finden sind, welche man braucht um das Stück zeitlich einzuordnen und den Entstehungskontext zu verstehen.

5. Vortrag   

Willi Laufenberg (Blista)
Besondere Bedürfnisse blinder und sehbehinderter Menschen im Museum

Vorbemerkung

Je länger wir uns mit dem Thema beschäftigt haben, umso deutlicher ist uns trotz einiger Erfahrung auf diesem Gebiet geworden, dass wir nur Ideen weiterzugeben haben, nicht aber fertige Rezepte.

Es gibt zu unterschiedliche Sammlungen und Ausstellungen, um eine verbindliche Antwort darauf zu geben, wie Barrieren für Menschen mit Seh-Problemen in Museen einzureißen wären. Geht es um Skulpturen, dann scheint die Antwort leicht: die kann man doch anfassen. Kann man? Darf man? Aber wie ist es mit einer Galerie moderner Gemälde? Kommen hier überhaupt blinde Menschen hin? Man staunt: ja, sie kommen, wenn man ihnen etwas zu bieten weiß. Daneben existieren archäologische, naturkundliche, technische und andere, bis hin zum nicht zu belächelnden Freilicht- und Heimat-Museum. Allesamt möglicherweise interessant für unsere Klientel und so grundverschieden als Häuser und in ihrem Fundus, dass sich einfache Antworten geradezu verbieten.

"Den" blinden oder sehbehinderten Menschen gibt es ebenso wenig wie "das" Museum. Ob ein Mensch in seinem Leben je etwas gesehen hat und dann später das Augenlicht verlor oder ob er von Geburt an blind war, macht einen so enormen Unterschied, dass wir hier vor einem echten Kommunikationsproblem stehen: Fehlt dem Geburtsblinden oder sehr früh Erblindeten jede Erfahrung bzw. Erinnerung daran, was Sehen- Können bedeutet, so wissen wir anderen nie wirklich, was Blind-Sein heißt. Doch selbst hier ist sich die Wissenschaft nicht sicher: "Visualisieren" ist eine Fähigkeit, die lange Zeit auch von Geburt an blinden Menschen zugesprochen wurde.

Wie viel komplizierter ist womöglich noch die Vorstellung davon, was Sehbehinderung bedeutet. Ist die Sehschärfe in einem Maße betroffen, welches selbst durch dioptrienstarke Brillen nicht mehr zu korrigieren ist oder ist etwa (bei sonst guter Sehschärfe) eine Eintrübung des Gesichtsfelds zu verzeichnen, die das Sehen wie durch Nebel oder Rauch erschwert oder ist möglicherweise das Gesichtsfeld selbst verändert? Sieht man nur noch "in der Mitte" oder gerade da nichts und deshalb niemals scharf, sondern immer nur peripher? Die Augenerkrankungen und ihre möglichen Kombinationen und Auswirkungen sind so zahlreich, dass sich auch von dieser Seite keine einfachen Antworten ergeben.

Dennoch können Museen eine Menge tun, wenn sie ihre Sammlung oder Ausstellung für blinde und sehbehinderte Menschen besser zugänglich machen wollen oder bei einem solchen Vorhaben, in welcher Rolle auch immer, mithelfen wollen. Sie dazu zu ermutigen und ihnen einige Ideen mit auf den Weg zu geben, ist der Sinn unseres Artikels. Eines sollte immer und, wenn möglich, vom ersten Planungsschritt an geschehen: die Betroffenen sollten mit einbezogen werden. Soviel Erfahrung bringen selbst "professionelle Blindenfreunde" unter uns Sehenden nicht mit, dass sie auf alles eine Antwort hätten - vieles muss erst ausprobiert werden, bevor man weiß: das geht.

Anforderungen blinder Besucher

Zentrale Fragen

Blinde und sehbehinderte Menschen sind Nutzergruppen mit sehr unterschiedlichen, teils aber auch ähnlichen Bedürfnissen. Gemeinsam ist beiden die Schwierigkeit, einen Besuch im Museum einfach zu genießen. Es müssen Barrieren fallen, die sich aufgrund der besonderen Wahrnehmungssituation ergeben. Eines sollten wir aber bei allen Bemühungen nicht aus den Augen verlieren: Das Ziel sind die kulturelle Teilhabe und der Genuss. Sehgeschädigte Menschen müssen aber gerade deswegen nicht alles begreifen und vor allem sich nicht permanent mit Sehenden vergleichen und an ihnen messen lassen.

In der Darstellung konzentrieren wir uns zunächst auf die Bedürfnisse blinder Menschen und versuchen anschließend, zusätzliche oder abweichende Wünsche von sehbehinderten Menschen aufzunehmen.

Welche Exponate sind für blinde Besucher geeignet?

Um Teilhabe und Genuss zu ermöglichen, sollte sorgfältig geprüft werden, welche Exponate für blinde Menschen am ehesten geeignet sind.

* Art der Exponate: Im Mittelpunkt stehen dabei Überlegungen zur Intention der Vermittlung: Welche Erkenntnisse sollen die Besucher gewinnen und durch welche Exponate ist das am ehesten zu erreichen? Sie sollten gut ertastbar sein, d.h. möglichst nicht zu groß und mit eindeutig erfassbaren Konturen. Für große Objekte benötigt man verkleinerte Modelle oder tastbare Abbildungen, die den Blinden die Möglichkeit eröffnen, viele einzelne Tasterfahrungen zur Vorstellung eines Ganzen zusammenzufügen (vgl. unten "Unterstützende Medien"). Manchmal genügt auch ein Ausschnitt, z.B. der Fuß einer Kolossalstatue, um den gewünschten Eindruck zu erzielen. Wichtig ist bei alledem, dass die Exponate nicht zu viele Informationen gleichzeitig bieten. Das verwirrt und ist anstrengend, so dass die Vorstellungsbildung erschwert wird und die Freude am Tasten sich nicht so leicht einstellt.

* Anzahl der Exponate und Dauer einer Führung / eines Museumsbesuchs: Es ist von großer Bedeutung, nur einige wenige geeignete Exponate auszuwählen, um die Besucher nicht zu ermüden und um zu verhindern, dass die Eindrücke sich gegenseitig überlagern. Mehr als fünf bis zehn größere Exponate kann sich ein blinder Besucher kaum erschließen, ohne in seiner Aufmerksamkeit erheblich nachzulassen. Eine gute Führung sollte den Zeitrahmen von zwei Stunden nicht übersteigen. Und: Pausen sind notwendig, in denen die intensiven Tast-Phasen durch eingeschobene Erläuterungen, Erzählungen und Anekdoten aufgelockert werden. So sind die Besucher schneller wieder aufnahmefähig. Mehr dazu später.

* Blinde Besucher sollten schon in die Planung der Führung und in die Auswahl der Exponate einbezogen werden. Sehende setzen andere Schwerpunkte als Sehgeschädigte, wenn es um die Vermittlung interessanter Eindrücke geht. Blinde Menschen hingegen sind in einem ganz eigenen Sinne "Spezialisten" und können detaillierte Auskunft darüber erteilen, ob die Ideen funktionieren könnten und somit realisierbar sind.

Qualifizierte Führung

Nichts geht über eine qualifizierte Führung. Bei aller Bedeutung, die der Auswahl geeigneter Exponate zukommt, sollte also nicht vergessen werden, dass der Erfolg einer Ausstellung gerade für blinde Menschen von der Qualität der jeweiligen Führung abhängt.

* Spannend führen und erzählen: Man sollte nicht nur viel Zeit und Geduld für die besondere Klientel aufbringen, sondern auch das konzentrierte und anstrengende Ertasten der Objekte durch spannende oder auch witzige Details würzen. Nachhaltige Eindrücke und vor allem der Erlebnisgenuss bilden sich bei blinden Menschen trotz aller anderen Möglichkeiten weitgehend auch über das Gehör. Man sollte abwechslungsreich erzählen und die Zuhörer einbeziehen, wo immer es möglich erscheint. Im Idealfall werden die Gäste selbst zu Fragen und Antworten angeleitet und nach ihren Eindrücken und Meinungen gefragt.

* Spezielle Vorbereitung auf blinde Besucher: was können, was brauchen blinde Personen? Natürlich sollte der Führer oder die Führerin sich gedanklich auf nicht-sehende Besucher vorbereiten und überlegen, welche Informationen diese Zuhörer wohl benötigen, um sich in ein Thema gut eindenken zu können. Was kann ich wohl voraussetzen, was muss ich genauer beschreiben? Im Zweifelsfall können bei der Vermittlung, übrigens auch während einer Führung, die Besucher selbst in genau diesen Prozess mit einbezogen werden. Besser natürlich, wenn es bereits im Vorfeld Gespräche mit blinden Menschen gab. Proben Sie erste Führungen regelrecht und seien Sie nicht enttäuscht, wenn die Dinge erst einmal anders laufen, als Sie sich das gedacht haben. Sie werden sehr schnell ein Gespür dafür entwickeln, was, wie und wie viel Sie blinden Menschen vermitteln können.

Eigene Aktivität unterstützen

Nicht anders als bei sehenden Besuchern ist es von großer Bedeutung, blinde Menschen nicht nur zuhören, sondern auch miterleben zu lassen, sie in typische Aktionen einzubinden, in anderen Worten: ihnen selbstgesteuertes Lernen möglich zu machen.

* Aktivität ist wichtig: Alles, was sich der blinde Besucher selbst erarbeitet, wird ihm in besonderer Weise im Gedächtnis bleiben. Lassen Sie ihn beispielsweise in römischer Tunika und Toga durch einen archäologischen Park wandeln, lassen Sie ihn vom Essen der damaligen Zeit kosten und ihn selbst Schmuck oder Geschirr herstellen. Gerade den blinden Personen sollte die Erfahrung ermöglicht werden, mit der Hilfe von Werkzeugen und Materialien etwas anzufertigen - blinde Menschen können mit entsprechender schriftlicher oder mündlicher Anleitung und mit geeignetem Material Erstaunliches zustande bringen. Man kann sie die Pose einer Statue nachahmen lassen, ihnen durch entsprechende Kleidung besondere Eindrücke vermitteln, unterstützt von Düften, Musik und passendem Ambiente. Je mehr Sinne angesprochen werden, desto unvergesslicher wird das Erlebnis sein. Das gilt übrigens ebenso für sehende Besucher.

* Auf die Mischung kommt es an: Vortrag und Eigenaktivität. Vortrag und selbst gesteuertes Lernen sollten sich abwechseln und sinnvoll ergänzen, ohne zuviel vorwegzunehmen oder zuviel vorauszusetzen. Die Besucher brauchen genügend Zeit, um eigene Erfahrungen zu machen. Redundanz sollte vermieden werden und die Besucher dort abgeholt werden, wo sie sich mit ihren Erfahrungen und ihrem Wissen befinden - Didaktische Allgemeinplätze? Was diese in Bezug auf blinde Personen bedeuten, muss man zunächst einmal in Erfahrung bringen, kann man andererseits aber auch am leichtesten im Dialog mit den blinden Menschen selbst eruieren.

Geht es auch ohne Führung? - Selbständiger Museumsrundgang:

Der "Normalfall": Blinde Personen kommen mit einer sehenden Begleitperson. Es ist relativ unwahrscheinlich, dass blinde Menschen ohne Begleitung z.B. in einem Freilicht-Museum auftauchen und damit beginnen, sich die völlig fremde Umgebung mit dem weißen Langstock zu erarbeiten. Dies erforderte nicht nur eine ausgezeichnete Mobilitätstechnik, sondern auch unvorstellbaren Mut. Daneben ist es auch wirklich anstrengend, und dabei gehen der Genuss und die Freude an der kulturellen Teilhabe leicht verloren. Entweder verfügen die Besucher also noch über einen guten Sehrest, der sie auf sehende Begleitung verzichten lässt, oder sie kommen (zumindest die ersten Male) am Arm einer Begleitperson, die ihnen den Weg weist. 

Blinde ohne Begleitung - geht das? : Dieser Fall stellt ganz spezifische Anforderungen an ein Museum. Natürlich wird es auch unter den Blinden immer wieder Menschen geben, die alleine, ohne Führung, durch eine Ausstellung gehen wollen - sei es, weil sie die größere Muße beim "Betrachten" der Exponate schätzen, sei es, weil sie nach dem Erlebnis einer ersten Führung zum wiederholten Male kommen, um sich einzelne Exponate noch einmal gezielt "anzusehen". Man sollte also auch Maßnahmen prüfen, die blinden Menschen die selbständige Orientierung drinnen und draußen erleichtern. Dazu zählen zum einen die unterstützenden Medien, von denen im nächsten Abschnitt zu reden sein wird. Daneben können Museen über so genannte Leitsysteme nachdenken, die Orientierungshilfen geben und Sicherheit unterwegs vermitteln. Die besondere Herausforderung, vor der blinde Menschen stehen, die sich ohne fremde Hilfe zurechtfinden wollen, macht nämlich in zuvor unbekannter Umgebung eine Reihe zuverlässiger Hinweise nötig, die das erst möglich machen. Zum einen können Leitlinien oder Aufmerksamkeitsfelder im Fußboden mit fühlbar unterschiedlicher Bodenbeschaffenheit für erhöhte Sicherheit sorgen ("Achtung: gleich kommt eine Treppe!"), aber auch dafür, dass die Aufmerksamkeit auf anstehende Entscheidungen gebündelt wird ("Hier kann man abbiegen", "gleich kommt ein Hinweisschild in Blindenschrift", "gleich kommt ein Exponat" o.ä.). Im Idealfall lässt sich ein komplettes Leitsystem einrichten, das die blinden Besucher quasi auf einem Parcours durch das Haus führt. Sinnvoller sind aber, wie wir oben gesehen haben, ausgewählte Teilabschnitte, bei denen auch die Zahl und die Art der Exponate mit den Wünschen und Möglichkeiten der blinden Gäste übereinstimmen.

Was leisten "Leitsysteme"? 

Es ist kaum wünschenswert, ein Seil zu spannen, in das man sich einklinkt und an dem man sich wie auf einem Klettersteig bewegt. Es gibt unauffälligere und praktikablere Möglichkeiten, aber die Idee des Seils sollte man im Hinterkopf behalten. Auch wenn ein Leitsystem z.B. aus farblich kontrastierenden und mit den Füßen taktil unterschiedlich erfahrbaren Materialien im Fußbodenbereich besteht (im einfachsten Fall ist das ein Teppich-Läufer, dem man durch einen Raum folgt und von dem man nur an speziell gekennzeichneten Stellen abweicht, um sich einem Exponat zu nähern), sollte es doch so schlüssig und sicher sein wie das gespannte Seil. Und es muss einfach sein, dieser Leitlinie zu folgen. Ein Abweichen von der Linie sollte sofort bemerkt und korrigiert werden können. Wenn das Leitsystem in einem rechteckigen Raum so verlegt wird, dass man den Raum im Uhrzeigersinn mit gleichbleibendem Abstand zu den Wänden völlig durchschreiten kann, um ihn dann durch dieselbe Tür zu verlassen, durch die man ihn betreten hat - so etwas ist einfach. Wenn sich dann noch die Exponate immer außen (also links vom Gehenden, vom Leitsystem weg Richtung Wand) befinden, dann klingt das nur kompliziert, ist aber in der Praxis ganz leicht nachzuvollziehen. Durch eine kleine Erhebung unter den Füßen (z.B. eine unter den Teppich geschobene Leiste quer zur Gehrichtung) kann man im Idealfall darauf aufmerksam machen, dass genau hier seitlich ein Exponat steht oder hängt. Zurückfinden und weitergehen kann dann jeder selbst.

Man kann einen Rundgang anders gestalten: mit anderen Materialien, mit anderer Gehrichtung, mit Exponaten abwechselnd innen und außen, man kann ihn durch mehr als einen Raum führen, kann die Wirkung durch gezielte Lichteffekte unterstützen. Doch die Grundidee des einfachen, gleichförmigen und verlässlichen Systems, wie das Seil eines Klettersteigs, sollte bestehen bleiben. 

Negativ gesagt: besser kein Leitsystem, als ein zu kompliziertes, das womöglich Lücken aufweist oder abschnittweise missverständlich ist.

Unterstützende Medien

Im Vorfeld eines Museumsbesuchs

Informationsmaterial: Was erwartet mich? 

Falls ein blinder Mensch telefonisch anfragt, ob und wann er das Museum besuchen kann und, vor allem, was ihn im Museum genau erwartet - wäre es da nicht das Einfachste, man könnte ihm Informationsmaterial in der Punktschrift der Blinden oder in einem gängigen Audio-Format zuschicken? Die Übertragung von Broschüren in Blindenschrift übernehmen gerne die (wenigen) Spezial-Verlage und Druckereien, die es in Deutschland gibt, und die Aufsprache von Texten kann mit einer der Blindenhörbüchereien vereinbart werden. 

Kontaktstelle für beide ist als Dachverband die Medibus - Mediengemeinschaft für blinde und sehbehinderte Menschen e.V.; Postfach 1160; 35001 Marburg; Tel.: 06421 / 68 580-15; Fax: 06421 / 68 580-16 Email: info@medibus.info

Während es sich bei der Punktschrift um eine Schrift handelt, die unbedingt Spezialisten überlassen werden sollte, kann man sich bei der Produktion einer Audio-CD z.B. natürlich auch an andere als die Produktionsstätten für Blinde wenden. Es sollte aber berücksichtig werden, dass zurzeit das DAISY-Format (Digital Accessible Information SYstem. Homepage des Internationalen Konsortiums: www.daisy.org) das gängige Medium in den Hörbüchereien für blinde Menschen ist, ein Datentyp auf CD-ROM, der mp3-Audio-Dateien mit einer zusätzlichen Struktur verbindet. Dieses Format erlaubt nicht nur enorme Spielzeiten auf nur einer CD, sondern ermöglicht dem Hörer auch das gezielte Navigieren und Ansteuern bestimmter Textstellen, das Aufsuchen einzelner Seiten u.s.w. - Allerdings bedarf es dazu eigener, DAISY-tauglicher Abspielgeräte oder einer PC-Software, die z.B. auf einem Laptop installiert werden kann. Auf normalen mp3-Playern hingegen sind die einzelnen Texte zwar in der vorgegebenen Reihenfolge zu hören, können aber nicht vollständig navigiert werden. 

Audioformate haben gegenüber der Punktschrift sicherlich Nachteile, weisen aber zwei besondere Vorzüge auf: sie sind erstens auch denjenigen blinden Personen zugänglich, die das Lesen der Blindenschrift nicht oder nur unzureichend beherrschen, darunter der große Kreis der im Alter erblindenden Menschen. Zweitens kann man mit Audio-Informationen natürlich auch die Nicht-Blinden erreichen, also sehbehinderte und normalsichtige Menschen.

Informationsmaterial: Wie finde ich hin und wo befinde ich mich dann?

Das Material informiert vernünftigerweise auch über den Weg zum Museum, wie es mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen ist u.s.w.. Für blinde Besucher empfehlen sich möglicherweise besondere Hinweise, die die Sicherheit unterwegs und die Orientierung verbessern. Darüber kann im Vorfeld mit Betroffenen und/oder einem Fachmann für Orientierung und Mobilität gesprochen werden. Ansprechpartner kann in jedem Fall die Ortsgruppe des Blindenverbands einer Stadt sein. Im Zweifelsfalle kann der DBSV auf die nächstmögliche Kontaktperson verweisen.

DBSV - Deutscher Blinden- und Sehbehindertenverband e.V.; Rungestraße 19; 10179 Berlin; Tel.: (0 30) 28 53 87-0; Fax: (0 30) 28 53 87-20; E-Mail: info@dbsv.org

Sollte es tastbare Pläne der Stadt, des Hauses und seiner Umgebung geben, dann sind diese für die Vorbereitung eines Besuchs natürlich von größter Bedeutung. Näheres dazu weiter unten ("Während des Besuchs").

* Information: Wer ist mein(e) Ansprechpartner(in)? Sicherheit und Hilfe von Anfang an vermittelt die Angabe einer Mitarbeiterin/eines Mitarbeiters, die die blinden Besucher erwarten und an die man sich von Anfang an wenden kann. Wer über einen museumspädagogischen Dienst verfügt oder eine andere Person für die Begleitung blinder Menschen vorgesehen hat, sollte möglichst früh den Kontakt herstellen, damit es zu klaren Verabredungen kommen kann.

Während des Besuchs: 

Auch während eines Aufenthaltes im Museum spielen Medien eine große Rolle. Natürlich macht es einen Unterschied, ob eine Gruppe von Menschen mit einer Seh-Einschränkung geführt wird oder ob diese sich ungehindert auf eigene Faust orientieren können soll. Im zweiten Fall werden Museen verstärkt auf Medien setzen müssen.

* Punktschrift, Audio, Modelle und Pläne. 

Schrift: Beschilderung für Blinde und andere. Auf jeden Fall sollten Exponate beschriftet sein. Schilder aus Metall mit eingeprägter Blindenschrift und erhaben tastbarem Großdruck (Profilschrift) machen einer Vielzahl von Menschen den Museumsbesuch einfacher: von welchem Künstler stammt ein Werk, aus welcher Epoche ein Fundstück? Diese Frage kann sich ein blinder Besucher anhand der Punktschrift beantworten, während sehbehinderte Besucher und z.B. auch ältere Menschen sich an die notfalls auch fühlbare Schrift der Sehenden halten werden. 

Audio: spezielle Führungen? Natürlich können Museen eventuell schon vorhandene Audio-Systeme auch zur Information ihrer blinden Besucher verwenden. Man sollte aber bedenken, dass eine spezielle Führung für Blinde neben allgemeinen Infos vor allem auch auf deren Bedürfnisse zur Orientierung und sicheren Fortbewegung eingehen muss. Im positiven "Extremfall" erarbeiten Museen mit einem Mobilitätslehrer gemeinsam die Beschreibung eines Rundwegs, die Hinweise für das Sich- Zurechtfinden gibt, Stolperstellen anzeigt, Entfernungs- und Richtungsangaben beinhaltet und daneben noch informativ und / oder unterhaltsam ist. Hier kommt redaktionelle Arbeit auf die Häuser zu. 

Tastbare Pläne und Abbildungen: Etagenpläne, einzelne Räume, unterstützende Abbildungen von Exponaten. Die Audio-Führung durch Ausstellungen kann sehr wirksam durch tastbare Lagepläne unterstützt werden. Grundrisse einzelner Ausstellungsräume, aber auch ganze Gebäudekomplexe können übersichtsartig fühlbar gemacht werden. Das Erfassen ausgestellter Objekte kann wirksam durch tastbare Abbildungen unterstützt werden, die Details zeigen oder, bei sehr großen Objekten, möglicherweise eine Gesamt "Ansicht" vermitteln. Ob diese taktilen Abbildungen und Pläne dauerhaft, z.B. in Bronze oder Aluminium gegossen aufgestellt werden, oder nur vorübergehend als Plan in Kunststofffolie aushängen, entscheidet sich möglicherweise nach der Dauer ihrer Gültigkeit und den nicht immer niedrigen Herstellungskosten. Hier können Museen ebenfalls durch die oben angegebenen Einrichtungen Beratung erhalten. Eine der wenigen Spezialwerkstätten für solche Medien findet sich unter dem Dach unserer Institution: 

Werkstatt für Taktile Medien, Deutsche Blindenstudienanstalt; Am Schlag 8; 35037 Marburg; Tel. 06421 / 606-246; E-Mail: schwenger@blista.de

* Ein eigener Präsentationsraum? Anforderungen an den Raum: Moderne Museumskonzepte haben durchaus Plätze für eigenes Tun. Der Handlungsaspekt (Wie fertigt man eine Feuerstein-Pfeilspitze? Wie arbeitet es sich in Ton?) eröffnet und vertieft Dimensionen des Verständnisses. Für blinde und sehbehinderte Menschen bietet ein solcher Raum unter Umständen noch zusätzliche Vorteile. Dem möglicherweise irritierenden Besucherstrom für eine Zeitlang entzogen, findet sich hier vielleicht nicht nur die Ruhe, ungestört etwas auszuprobieren, sondern vielleicht erstmals auch die Gelegenheit, unbeobachtet und dadurch ungehemmter mit den Händen zu explorieren. Ruhe muss dieser Raum also bieten. Ausreichend Platz und ausreichend Zeit sollte für die blinden Besucher eingeplant werden: Tastendes Erkennen und Arbeiten dauert eine Weile länger als flüchtiges Hingucken. Sollte es sich in das Konzept besser einfügen, bietet ein solcher Raum auch die Möglichkeit, den blinden Gästen Dinge in die Hand zu geben, von denen die Masse der Besucher nicht wissen soll, dass man sie anfassen darf. Aber auch in einem inklusiven Konzept, das sich an sehende und sehgeschädigte Personen gleichermaßen wendet, ist es sinnvoll, Exponate vorzubereiten, die immer wieder zum Einsatz kommen und sie z.B. thematisch gebündelt in einem "Museumskoffer" zusammenzustellen, der bei Bedarf nur noch aus dem Schrank geholt werden muss.

Und danach? 

Von Souvenirs und Informationen zum Mitnehmen: Werden den blinden und sehbehinderten Besuchern Materialien zum Mitnehmen angeboten? Broschüren eignen sich auch zum Nachlesen in Blindenschrift oder als Audio- bzw. DAISY-CD. Sie herzustellen erfordert in der Regel wenig mehr redaktionellen Aufwand als sowieso schon betrieben wird. Es muss im Vorfeld lediglich berücksichtigt werden, eine der möglichen Blindenschriftdruckereien oder Hörbüchereien mit einzubeziehen und nach Möglichkeiten und Kosten zu fragen.

Äußerungen blinder und sehbehinderter Schüler zum Thema "barrierefreie Museen"

"Ich wünsche mir eine bessere Beleuchtung der ausgestellten Gegenstände."

"Ich fände es gut, wenn in den Vitrinen die Gegenstände möglichst nah an der Glasscheibe wären, damit ich mir nicht die Nase platt drücken muss."

"Bessere Audioguides, leicht zu bedienen und mit beschrifteten Tasten, wären ein Fortschritt."

"Ich will möglichst alles anfassen können."

"Wichtig ist, dass ein guter Kontrast zum Hintergrund da ist."

"Es sollten spezielle Führungen für Sehbehinderte angeboten werden."

"Informationstexte sollten in Punktschrift vorhanden sein."

"Ich möchte nicht nur zuhören, sondern möglichst viel selbst ausprobieren."

"Ich finde es toll, etwas in der Hand zu haben, was schon vor 1000 Jahren oder so benutzt wurde."

"Für Sehbehinderte sollten die Informationstexte in großer Schrift vorhanden sein."

Anforderungen sehbehinderter Menschen

Was gilt gleichermaßen für blinde und sehbehinderte Besucher?

Wie eingangs ausgeführt, sind Blinde und sehbehinderte Menschen Nutzergruppen mit sehr unterschiedlichen, teils aber auch ähnlichen Bedürfnissen. Im Folgenden soll zunächst kurz dargestellt werden, von welchen Maßnahmen, die Museen für blinde Besucher treffen, sehbehinderte Menschen in vergleichbarer Weise profitieren. 

* Museumspädagogische Aspekte: Die Auswahl geeigneter Exponate, ein Konzept für die verbal zu vermittelnden Inhalte einer Führung, ein Raum, in dem man ungestört arbeiten kann und der die Gelegenheit für eigene Aktivitäten bietet - alles das hilft sehbehinderten Personen in ähnlicher Weise wie den blinden Besuchern. Hinsichtlich der museumspädagogischen Herangehensweise decken sich also viele Aspekte. 

Was ist anders für sehbehinderte Besucher?

In mancher Hinsicht sind sehbehinderte Menschen aber in Ihren Wünschen näher an dem, wovon man bei normalsichtigen Besuchern ausgehen würde. Schließlich können sie - mit welchen Einschränkungen auch immer - noch etwas sehen.

* Sonderpädagogische Aspekte: Ein mit den Füßen ertastbares Leitsystem wird z. B. für viele von ihnen überflüssig sein, der gute Farbkontrast (Helligkeitsunterschied) eines solchen Bodenindikators zu seiner Umgebung hilft aber ungemein. Ähnlich verhält es sich mit fast allen anderen Medien. Übrigens: Etwa zwei Drittel aller blinden Menschen sind ältere Personen über 60 Jahre, und natürlich ist eine in ihrer Größe unbekannte, aber riesige Gruppe älterer Menschen auch unter denen, die zunehmende Seheinschränkungen erleben, ohne bereits erblindet zu sein. Man denke nur an den so genannten "grauen Star" (Katarakt), der viele langsam erblinden lässt, bevor man daran geht, ihn operativ zu beheben. Alle diese Menschen, auch wenn sie nicht mit einer Lupen-Lesebrille vor den Augen herumlaufen und somit eigentlich nicht auf den ersten Blick als behindert zu erkennen sind, sind mit gemeint, wenn von "Sehbehinderten" gesprochen wird - und sie alle profitieren von den aufgezeigten Maßnahmen.

* Exponate: Auch Zahl und Art der Exponate weichen ab. Natürlich kann man sich bei Führungen mit einer Gruppe sehbehinderter Gäste mehr vornehmen als mit Blinden. Abhängig vom verfügbaren Sehrest und den mit der Dauer des intensiven Hinschauens möglicherweise auftretenden Konzentrationsproblemen und Ermüdungserscheinungen bis hin zu manifestem Kopfschmerz sollte man aber auch hier flexibel sein und vor allem auch an Erholungspausen denken. Natürlich kommen für sehbehinderte Besucher auch eher Exponate in Frage, die man nicht berühren darf, aber anschauen kann. Wichtig zu berücksichtigten ist aber, dass das Sehvermögen in der Ferne bei vielen so stark eingeschränkt ist, dass der Betrachter sehr nah an ein Objekt herantreten können muss, um es überhaupt und vor allen Dingen scharf zu sehen. Manchmal reden wir hier von Zentimetern.

* Medien: Großdruck statt Punktschrift, kräftig kontrastierender Farbdruck auf tastbaren Abbildungen und Schildern (oder eigene, kontrastreiche Bilder für die sehbehinderten Gäste) - damit ist schon fast alles gesagt. Auch Audio-Medien sind natürlich hilfreich, selbst wenn sie hier und da eine zunächst scheinbar überflüssige Tast-Anleitung enthalten oder eine detaillierte Wegbeschreibung. Unter den Sehbehinderten gibt es viele "Grenzgänger", die durchaus dankbar dafür sind, die Gelegenheit zum Tasten zu bekommen und rechtzeitig vor Stolperstellen oder anderen Gefahrenquellen gewarnt zu werden.

* Räumliche und Licht-Voraussetzungen: Licht ist für sehbehinderte Menschen elementar. Eine gute Grundausleuchtung der Räumlichkeiten hilft bei der Orientierung ebenso wie beim visuellen Erkennen von Exponaten. Lichtakzente auf einzelne Stellen lenken die Aufmerksamkeit und helfen beim Sehen. Man sollte aber bedenken, dass viele sehbehinderte Gäste blendempfindlich sind. Es ist nicht immer leicht, Leuchtkörper so zu installieren, dass man nicht in sie hineinschauen kann. Als zweites Problem kann hinzukommen, dass der sehbehinderte Betrachter nah an die Objekte heran muss und dabei in den Strahlengang des Lichts tritt. Der eigene Schatten stört dann das Erkennen des Exponats. 

Ausblick

Geeignete Exponate, Leitsystem, Licht, Audio-Beschreibung, DAISY, Mobilitätshilfen, Punktschrift u.v.m.? Wo soll man anfangen?

Zwei Gedanken wollen wir abschließend noch einmal in Erinnerung rufen, um möglicher Verwirrung vorzubeugen: 

* Holen Sie sich Hilfe und Beratung bei denjenigen, für die Sie Barrieren einreißen wollen. Binden Sie blinde und sehbehinderte Menschen in Ihre Überlegungen und Planungen mit ein. Und:

* Finden Sie jemanden, der selbst begeistert ist von dem, was Sie ausstellen, der sachkundig ist und etwas zu erzählen hat, der gerne vermittelt und es versteht, andere Menschen an seiner Begeisterung teilhaben zu lassen - und der sich auf die besonderen Bedürfnisse und Wünsche der blinden und sehbehinderten Besucher einzulassen bereit ist.

Damit wäre ein erster Schritt getan, und vieles andere können Sie gelassen auf sich zukommen lassen: Es ist gar nicht so kompliziert, ein Museum für blinde und sehbehinderte Menschen zu erschließen.

6. Präsentation und Diskussion der Seminar und Workshop Ergebnisse und des Entwurfs des “Art for All” Leitfadens im „Bückingsgarten“  Landgraf-Philipp-Strasse 8   
Ergebnisse:

Nach einer interessanten und ergiebigen Konferenz wurde nochmals die Notwendigkeit betont die europaweite Kooperation fortzusetzen. Die “Art for All” Teilnehmer hoben in ihren Abschlussreden vor allem bereits verwirklichte Ergebnisse hervor. Claus Duncker, Direktor des Leadpartners Blista, bedankte sich daher zuerst bei Allen für die rege Teilnahme und ihr Engagement im Rahmen des Projektes. Neue Ideen wie das Projekt fortzusetzen sei, und Eindrücke von der Konferenz wurden dargestellt, weiterhin bedankten sich alle bei den Koordinatoren und Gastgebern.

Bernhard Claus (Beauftragter für Tourismus des Bayrischen Blinden- und Sehbehindertenbundes) “Barrieren in und um Museen”

Die Erkenntnis, dass Barrieren letztlich behinderungsspezifische Beschränkungen der gesellschaftlichen Teilhabe sind, führt demzufolge auch zu völlig unterschiedlichen Vorgehensweisen bei der Herstellung von Barrierefreiheit bzw. Design für alle. 

Für blinde/sehbehinderte Besucher würde gelten, dass alle Informationen über zwei Kanäle – visuell und akustisch – angeboten werden. 

Oft übersehen wird hinsichtlich der blinden und sehbehinderten Besucher, dass eine Einrichtung, will sie für diese Gruppe „nutzbar“ sein, zunächst einmal auch „auffindbar“ sein muss. D. h. für blinde/sehbehinderte Besucher muss der Zugang von der Straße bzw. der letzten Haltestelle des ÖPNV barrierefrei sein, d. h. mit taktilen und kontrastreichen Orientierungshilfen bis zum eigentlichen Eingang ausgestattet sein. Streng genommen muss auch die Internetpräsentation des Museums barrierefrei gestaltet sein, damit sich auch der blinde Besucher über das Museum informieren kann. Das Internet bietet zudem die Möglichkeit, notwendige behinderungsspezifische Information wie barrierefreie Wege zur Ausstellung, andere vorhandene Einrichtungen wie das Restaurant und seine Zugänglichkeit einschließlich der Speisekarte kostengünstig darzustellen. Die Gestaltung einer „barrierefreien Internetseite“ ist ein gutes Beispiel für die gleichzeitige Erfüllung von DFA- Kriterien (Kriterium 3: Nutzung individueller Hilfsmittel), da die Nutzbarkeit von Internetseiten mit Hilfsmitteln für blinde/sehbehinderter Nutzer nur bei einem „barrierefreien Design“ möglich ist.

Damit nicht genug, dass die Beseitigung von Barrieren sowohl in der Entfernung von Hindernissen als auch der Beifügung von Information bestehen kann, gibt es sehr schnell Zielkonflikte bei der Herstellung von Barrierefreiheit. Denn die Barrieren des einen können für den anderen unverzichtbare Orientierungsmerkmale sein, ohne die seine Mobilität noch mehr beschränkt würde. So ist die Bordsteinkante für den Rollstuhlfahrer grundsätzlich ein Hindernis, für den blinden Fußgänger hingegen eine wichtige Orientierung, da er sie nutzen kann, um mit dem Langstock dem Straßenverlauf zu folgen bzw. bei Überquerungen die Zahl der zu kreuzenden Querstraßen besser feststellen zu können. Ähnliches ließe sich im Eingangsbereich von Museen vorstellen, der mit Blick auf Besucher im Rollstuhl vielleicht besonders großräumig gestaltet würde, während blinde Besucher in sehr großen Räumen, z. B., um den Weg von der Eingangstür zur Kasse zurückzulegen, Orientierungshilfen benötigen, die durch eine geeignete Fußbodenstruktur oder Teppichläufer gegeben werden können. Letzteres würde den Zielkonflikt lösen, da die Orientierungshilfe, anders als im Falle der Bordsteinkante, die Barrierefreiheit gehbehinderter Besucher nicht tangiert.

Diese Beispiele machen deutlich, dass bei jeder konkreten Maßnahme zur Herstellung von mehr Barrierefreiheit bzw. DFA immer überlegt werden muss, ob nicht im selben Augenblick Barrieren für andere entstehen.

Es sind jedoch auch Fälle denkbar, in denen der Zielkonflikt nur unter großen Schwierigkeiten oder auch gar nicht überwunden werden kann. Zur ersteren Gruppe gehören, und dies ist oft auch für Museen relevant, häufig die Anforderungen des Denkmalschutzes, die auf den ersten Blick der Herstellung von Barrierefreiheit entgegenzustehen scheinen, wenn im Außenbereich eine Rampe oder ein Aufzug angebracht werden soll. In aller Regel sind jedoch nur intelligentere Lösungen gefragt, die an alle Beteiligten etwas höhere Anforderungen stellen. Es gibt gute Beispiele hierfür wie z.B. der in das Schloss Rheinsberg integrierte Aufzug für Rollstuhlfahrer, der auf Anforderung von außen zugänglich ist, ohne jedoch die gewohnte Ansicht des Schlosses zu tangieren.

Ein ähnlicher Zielkonflikt kann in Ausstellungen und Museen entstehen, wenn man anstrebt, dass alle Exponate für blinde Besucher auch taktil zugänglich sein sollen und ihnen nicht nur eine bestimmte Auswahl vorgestellt wird ( Letztlich kann auch dies als Ausgrenzung durch Barrieren angesehen werden, insbesondere da sich die Befürchtung, durch das Abtasten könnten die Exponate beschmutzt  und durch Schweiß und Hautfett auf lange Sicht beschädigt werden, ausräumen ließe, indem die Besucher spezielle Handschuhe überziehen. Dieser Weg wird z. B. in der TATE Galery in London verfolgt, wie auf der Konferenz des Wiener Bundesblindenerziehungsinstituts im September 2006 berichtet wurde.

Die estnische Partnerorganisation (Estonian Foundation for the Visually Impaired) betonte ihre Dankbarkeit, dass sie an diesem Projekt teilnehmen konnte, da sie viel durch die Teilnahme an diesem europäischen Netzwerk gewonnen haben. Als junge  non-profit Organisation welche gerade ihre ersten Schritte auf diesem Gebiet macht, planen sie die neuen Erkenntnisse direkt bei der Eröffnung neuer Museen in Estland umzusetzen. Während des Projektes waren bereits erste Erfolge zu verzeichnen, als sie versuchten das von den Projektpartnern gelernte auf nationaler Ebene durchzusetzen. Für sie waren die Konferenz und das Projekt wichtige Schritte um zu lernen wie man nationale und europäische Politik zugunsten von Blinden und Sehbehinderten beeinflusst und Kunst zugänglicher für sie macht. In Marburg haben ihnen vor allem die Bronzemodelle gefallen, welche die Altstadt darstellen, und die Stücke der Ausstellung. 

Im Anschluss an diese Eindrücke betonten die italienischen Partners (Istituto dei Ciechi di Milano and Anteros Tactile Museum of Ancient and Modern Painting) ihre Hoffnung, dass man die Zusammenarbeit in anderen europäischen Projekten fortsetzen könnte. Die Ideen und Ansätze, welche während der Konferenz diskutiert wurden, hatten einen sehr guten Eindruck bei ihnen hinterlassen. 

Die Französischen Partner (Louvre und Cité des Sciences) hoben ein weiteres Projekt über die Zugänglichkeit von Museen hervor, welches sie in Zusammenarbeit mit der Europäischen Blindenunion durchgeführt hatten, und schlugen vor die Ergebnisse beider Projekte in einem europäischen Leitfaden zur Barrierefreiheit von Museen zu vereinen. Weiterhin teilte der Repräsentant des Louvre mit, dass es ihnen eine Freude war die Stücke für die Ausstellung zur Verfügung zu stellen und äußerte den Wunsch des Louvre die Projektarbeit auf eine neue Stufe zu führen um die bisherigen Ergebnisse und Ideen weiter zu verwenden. 

Die anderen Partner unterstützten diese Aussagen und die Konferenz endete mit der gemeinsamen Hoffnung die erfolgreiche europäische Projektpartnerschaft fortsetzen zu können. 
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